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Kichern, Chaos, Katastrophen

Verträumt und ruhig liegt die alte Villa da. Aber nicht mehr lange! Die Schwestern Tessa, Livi, Malea und Kenny halten samt Eltern und Oma Einzug – und mit ihnen quirlig-buntes Chaos. Die vier Schwestern haben alsbald ihre Fangemeinde in der Nachbarschaft gefunden, sodass hastdunichtgesehen nicht nur ein verrücktes Huhn und der beste Geheimclub aller Zeiten, sondern auch ein spanisches Geheimnis zum Haushalt gehören. Und dabei legen sie gerade erst los - die Chaosschwestern! 

Pressestimmen
"Dagmar H. Mueller erzählt gutgelaunt von den kleinen Katastrophen und großen Geheimnissen des Viermädelhauses: Sorgen um den Regenwald, das andere Geschlecht, Träume von Ponys oder der großen weiten Welt. Das gibt der Geschichte ordentlich Tempo." (Westdeutsche Zeitung )

"Die Geschichte hat ordentlich Tempo und wird nie langweilig." (Kölnische Rundschau ) 
Über den Autor
Dagmar H. Mueller arbeitete als Skilehrerin, Musiklehrerin und PR-Texterin. All das konnte sie aber nicht von ihrer wahren Passion abhalten, dem Schreiben von Büchern. 2006 gewann Dagmar H. Mueller den NRW-Kinderbuchpreis und arbeitet heute hauptberuflich als Autorin.Franziska Harvey, geb. 1968 in Frankfurt am Main, verbrachte einen großen Teil ihre Kindheit in Buenos Aires/Argentinien. Nach dem Schulabschluss studierte sie an der Fachhochschule in Wiesbaden Grafik-Design mit den Schwerpunkten Illustration und Kalligraphie. Seitdem ist Franziska Harvey als freie Illustratorin tätig. Mit ihrer Familie - Mann, drei Kinder, Hund und Katze lebt sie in Frankfurt. 
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Dank an Diego Peralta für spanische Vokabeln,  
argentinische Zuverlässigkeit und Gastfreundlichkeit bei  
griechischem Ambiente! (Und das nächste Mal kommt auch ein  
Diego in der Geschichte drin vor, versprochen!)  
Dank auch für Inspirationen jeglicher Art an eine nicht ganz  
gewöhnliche, aber enorm sympathische Hamburger Familie,  
die namentlich nicht genannt werden braucht, da alle Charaktere  
dieses Buches sowieso rein fiktiv sind und nicht etwa  
Ähnlichkeiten mit noch lebenden, lieben Personen aufweisen!

D. H. M.




Malea

Martini 11 Jahre ist…
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…Weltbürgerin (das zeigt doch wohl schon der  
hawaiianische Name!).

 

…Tiefseeforscherin (später).

 

…eine knallharte, gerissene, mit allen Wassern  
der Weltmeere gewaschene Spionin (so etwa  
wie James Bond, nur weiblich natürlich).

 

…keine Welle hoch genug. Als echte Surferin  
schreckt sie auch auf dem Land vor kaum einer  
Herausforderung zurück.






Kenny

Martini 7 Jahre ist …
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…Sternenguckerin (abends durchs Dachfenster).

 

…Ponybesitzerin (im Traum).

 

…große Schwester (eines Tages, wenn sie Mama endlich  
überredet hat, noch ein weiteres Kind zu bekommen.  
Solange ist sie leider nur »eine« Schwester.  
Aber ist doch völlig egal, ob die anderen älter oder jünger  
sind. »Klein« ist sie jedenfalls nicht.).

 

…gut drauf (»Lasst mich bloß in Ruhe!«).

 

…auf jeden Fall groß genug, um jederzeit mitzumachen, mitzureden und mit aufzubleiben.






Livi

Martini 13 Jahre ist …
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…irgendwie fehl am Platz in dieser Familie  
(nach Aussage von ihr selber) und kann den  
Gedanken nicht ganz aufgeben,  
als Baby im Krankenhaus vertauscht worden zu sein,  
nur leider sprechen alle familiären Fakten gegen diese  
hoffnungversprechende Theorie.

 

…langweilig (nach Aussage von Malea).

 

…gaaanz toll (nach Aussage von Kenny,  
weil Livi oft mit ihr malt, bastelt oder ihr vorliest).

 

…eben eine von unzählig vielen Schwestern  
(nach Aussage von Tessa).






Jessa

Martini 15 Jahre ist…

[image: 005]

…schön (das ist nun mal so, dafür kann Tessa ja nichts).

 

…interessiert an fast allem (besonders am anderen Ge  
schlecht, schließlich muss sie sich aufs Leben vorbereiten,  
und zu Hause hat sie nur wenig Anregung in der Bezie  
hung – zumindest, was das andere Geschlecht angeht).

 

…wirklich nicht dumm.  
(Wenn die Lehrer das endlich mal einsehen würden!)

 

…jeden Tag schwer beschäftigt (da gibt es ständig neue  
Telefonnummern zu sortieren, Make-up-Produkte zu ver-  
gleichen und Mails an Dodo, Tessas beste Freundin,  
zu schicken).






Livi
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Wenn es Gerechtigkeit geben würde im Leben, g äbe es kein Ozonloch, keine Armut auf der Welt und die Regenwälder würden auch nicht abgeholzt werden, Sommerferien wären mindestens doppelt so lang und ich, ich wäre nicht in diese Familie hineingeboren worden. Möchte wissen, womit ich das verdient habe. Es ist echt zum Schreien oder mit den Fäusten gegen die Wände hämmern. Auf der anderen Seite… in dieser Familie hört mir sowieso keiner zu, also kann ich das Schreien auch lassen. Mann, wieso bin ich eigentlich die Einzige weit und breit, die sich Gedanken über die Welt macht? Und wieso kriegt bei uns in der Familie immer der das größte Stück Kuchen, der am lautesten schreit?
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Manche Leute haben Hühneraugen oder Haarausfall, eine Allergie gegen Kaninchen oder X-Beine.  Ich habe eine große Familie: drei Schwestern, zwei Eltern und eine Oma. Klingt ganz normal, ich weiß. Und alle sind nett, kein Zweifel, aber…, wie soll ich das beschreiben? Klar, sie sind nett, allerdings – hm – auf ihre ganz eigene Weise.

Ich kann mich natürlich nicht wirklich beklagen, ich meine, es gibt bestimmt viele dreizehnjährige Mädchen auf dieser Welt, denen es schlechter geht als mir, allerdings… ungerecht ist es schon ein bisschen. Ich meine, dass ich gleich alle Mitglieder unserer Familie auf einmal abgekriegt habe.

Nicht dass ich lieber Haarausfall hätte oder Hühneraugen auf meinen Zehen! Aber die Hühneraugen könnte ich ja relativ problemlos mit hübschen Strümpfen verdecken und den Haarausfall mit einer coolen Mütze.

Meine Familie kann ich nicht verdecken, dabei gibt es durchaus Situationen (Oh, eine Menge Situationen!), wo ich das sehr gerne tun würde. Denn normal, also so richtig normal ist meine Familie, glaube ich, nicht. Obwohl ich das natürlich nicht hundertprozentig beurteilen kann, ich hatte noch nie eine andere. Aber andere Familien sehen von außen zumindest um einiges normaler aus. Mit einem Vater, der einen richtigen Beruf hat, und mit einer Oma, die hübsche Pullis strickt, und eben so.

Stricken tut unsere Oma ganz sicher nicht. Dafür hat sie gar keine Zeit. Unsere Oma ist mehr mit Demonstrierengegen-Rechts oder Klamotten-in-Hippiefarben-in-unserer-Badewanne-Färben beschäftigt. Nicht dass ich das Demonstrieren schlecht finde. Ich bin sogar richtig stolz auf unsere Renate-Oma, dass sie das tut. Denn es ist doch so wichtig, aufzustehen und all die schrecklichen Missstände in der Welt zu bekämpfen! Aber normal, also so richtig normal für eine Omi ist das natürlich auch nicht.

Ich finde, eine einzige leicht unnormale Oma wie Rema (unsere Renate-Oma) könnte jede gut funktionierende Familie problemlos aushalten. Die täte jeder Familie bestimmt sogar gut. Rema kümmert sich nicht nur um Probleme in unserer Welt und setzt sich für die richtigen Dinge im Leben ein, sondern ich kenne auch keinen Menschen, der so lieb ist wie sie. Aber zu meiner Familie gehört leider nicht nur Rema, sondern auch Tessa und Malea und Kenny, meine Schwestern, und vor allem Iris und Cornelius, meine Eltern.

So richtig ultraübel sind die natürlich alle nicht, aber ich wünschte einfach, ich hätte jemanden, der mich versteht. Jemanden, der so ist wie ich. Ich bin nämlich irgendwie anders. Ganz sicher. Das spüre ich deutlich. Anders als die anderen meiner Familie, meine ich. Irgendwie passe ich gar nicht zu denen.

Iris lacht nur sehr herzlich, wenn ich sage, dass ich mich manchmal schrecklich einsam fühle, weil mich keiner versteht. Sie meint, dass das an meiner Pubertät liegt. (Mann, wie gefühllos kann man als Mutter sein?)

Kenny findet das Wort großartig. Nur leider sagt sie  Pupsertät dazu und nicht Pubertät. Und Iris hat nun natürlich nichts Besseres zu tun, als ebenfalls bei jeder Gelegenheit von »Livi in der Pupsertät« zu sprechen. Solche superpeinlich-dämlichen Witze finden Iris und Cornelius urkomisch. Darüber können sie sich auf dem Sofa glatt kringelig lachen. Möchte wissen, wer von uns in der Pubertät ist! Ach, da ist es doch kein Wunder, dass man sich in dieser Familie unverstanden fühlt!

Einmal in der Woche – meistens samstags, bei außergewöhnlichen Ereignissen auch öfter – haben wir Familienrat. Dann versuchen Iris und Cornelius so zu tun, als wären wir so was wie eine demokratische Gemeinschaft, in der jeder was zu sagen hat und wo das gemacht wird, was die Mehrheit will. Komisch nur, dass am Ende immer Cornelius die Mehrheit ist.

Neulich haben wir ein Buch im Politikunterricht gelesen, das hieß Animal Farm – Die Farm der Tiere. Das handelte von einem Bauernhof, wo alle Tiere gleichberechtigt nebeneinander leben sollten und auch sonst ganz gleich sein sollten. Mit den gleichen Rechten und Pflichten und so. Nur einige der Tiere schienen dann doch etwas gleicher zu sein als die anderen.

Ich musste grinsen, denn ein bisschen so ist es bei uns eben auch. Selbst wenn Cornelius sagt, dass wir alle die gleichen Rechte und Pflichten haben, finde ich, dass er irgendwie immer ein bisschen weniger tut, zum Beispiel im Haushalt als wir anderen, aber bestimmen will er viel mehr.

Heute hat er bestimmt, dass wir uns alle zum Familienrat treffen. Obwohl es gar nicht Samstag ist. Aber es gibt ein außergewöhnliches Ereignis. Ein sehr außergewöhnliches Ereignis. Eines, das offenbar unser gesamtes Leben verändern wird. Cornelius ist so aufgeregt und allerbester Laune, dass seine abstehenden und sowieso schon etwas groß geratenen Ohren knallrot leuchten wie zwei Weihnachtskugeln mit eingebauter Glühbirne.

Wir alle hängen mit unseren Nasen etwa drei Zentimeter über dem kleinen Foto, das auf dem Küchentisch liegt, und starren darauf.

»Ach du je!«, rutscht es Iris raus. »Das ist ja rosa!«

»Es ist rot«, widerspricht Cornelius. »Rot, nicht rosa. Das kann man doch wohl sehen.«

»Ich sehe gar nichts, Papa«, mault Kenny. »Rück mal ein Stück beiseite.«

»Ich heiße Cornelius«, berichtigt Cornelius zum bestimmt siebzehnten Mal an diesem Tag.

Es geht mir total auf die Nerven, wenn er einen ständig korrigiert. Ich meine, es ist eine Sache, dass Iris und Cornelius unbedingt bei ihren Vornamen genannt werden wollen. Sie finden das irgendwie persönlicher. Mamas und Papas gibt es, ihrer Meinung nach, unendlich viele auf der Welt. Eltern, die Iris und Cornelius heißen, gibt es deutlich weniger. Und meistens tun wir ihnen den Gefallen ja auch. Aber es ist eine ganz andere Sache, wenn Cornelius darauf hundert Mal am Tag besteht. Besonders peinlich ist das, wenn andere Leute dabei sind.

Zum Glück sind natürlich gerade keine anderen Leute dabei. Nur wir, also meine drei Schwestern, meine Eltern, Rema und ich. Und an Kenny, meiner kleinsten Schwester, perlen alle Macken von Cornelius sowieso ab wie sonst nur das Seifenwasser unter der Dusche.

Kenny ist total süß. Und wenn es so was geben sollte, dann ist sie wahrscheinlich meine Lieblingsschwester. Aber verstehen tut sie mich natürlich auch nicht. Was könnte eine Siebenjährige schon verstehen?

»Papa!«, sagt Kenny schon deutlich energischer. »Rück mal! Ich will auch was sehen!«

»Komm her, Kenny«, bietet Rema freundlich an, »du kannst auf meinen Schoß.«

Kenny krabbelt auf Remas breiten, gemütlichen Schoß und betrachtet das Bild mit ihren intensiven Knopfaugen. Sie sieht aus, als könne sie kaum glauben, dass wir in diesem riesigen Haus tatsächlich von jetzt an wohnen werden.

Ich kann mir das auch nur schwer vorstellen. Drei Stockwerke! Und dazu noch Fenster im schrägen Dach. Wie viele Zimmer sind das wohl? Was für ein Unterschied zu der Wohnung, in der wir jetzt leben!

»Na ja«, meint Iris. »Es ist ein ziemlich altes Haus. Da muss bestimmt noch einiges renoviert werden.«

»Das wird schon gehen«, erwidert Cornelius optimistisch. Er holt tief Luft und macht eine ausholende Handbewegung, die wohl so eine Art Alles-ist-möglich signalisieren soll. »Erst mal ziehen wir ein und dann kriegen wir das schon Stück für Stück hin.«

Iris zieht skeptisch ihre Augenbrauen hoch, sagt aber nichts.

Ich atme erleichtert aus. Ich mag es nicht, wenn Iris und Cornelius streiten. Auch wenn ich diesmal genau das Gleiche denke wie Iris: Cornelius ist nicht unbedingt der geborene Heimwerker …






Livi
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ris und Cornelius sagen von sich selber, dass sie H ippie-Eltern sind. Möchte echt mal wissen, was das sein soll! Im Lexikon steht bei »Hippie« als Erklärung: »Anhänger einer betont antibürgerlichen und pazifistischen Lebensform«. Die soll es vor allem Ende der 60er-, bis Mitte der 70er-Jahre gegeben haben. Das ist natürlich schon mal Quatsch. Wie sollen Iris und Cornelius da wohl schon antibürgerlich, also gegen das, wie die meisten Leute leben, oder eben pazifistisch, also gegen den Krieg, gewesen sein? Da waren sie ja noch nicht mal im Kindergarten. Cornelius meint aber: »Hippie kann man immer sein. Das ist man im Herzen, egal wann.« Wenn er aber angeblich so pazifistisch, also friedliebend, ist und jede kriegerische Regung absolut ablehnt, warum brüllt er dann so oft hier bei uns zu Hause rum? Ich finde das ganz und gar nicht friedlich. Und überhaupt, meckern tut er auch den ganzen Tag. Wie kann man ein Hippie im Herzen sein und sich dann über ein paar lächerliche Gummistiefel auf dem Wohnzimmersofa aufregen? Ist das etwa pazifistisch? Na ja, aber lieb hab ich ihn natürlich trotzdem. Sehr. Und Iris auch. Selbst wenn ich glaube, dass das mit dem Hippie-Sein bei ihnen echt Quatsch ist. Bloß weil jemand in einer erfolglosen Band spielt, macht ihn das auch noch nicht automatisch zum Hippie. Da ist Rema bestimmt mehr Hippie als Iris und Cornelius zusammen. Und Rema sieht auch total so aus. Ganz wundervoll bunt nämlich.
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Das sieht ja aus, als ob da hundert Zimmer drin sind«, meint Malea.

Aber sie wirkt nicht wirklich sehr interessiert an dem Haus, sondern seufzt leise. Ihr Gesicht sieht irgendwie reichlich zerknittert aus. Komisch, sie scheint heute Abend nicht gut drauf zu sein.

Malea ist meine andere kleine Schwester. Deutlich älter als Kenny, aber zwei noch deutlichere Jahre jünger als ich.

Cornelius lächelt zufrieden. »Na ja, hundert Zimmer wohl nicht. Aber doch eine ganze Menge.« Er grinst uns alle der Reihe nach stolz an. »Auf jeden Fall wird jede von euch endlich ein schönes, eigenes Zimmer haben. Und für mich wird im Keller wohl auch noch ein kleiner Übungsraum abfallen.«

»Cool, Papa!«, ruft Kenny. »Heißt das, dass auch euer Schlagzeug dann immer bei uns im Haus steht?«

Kenny ist ein großer Fan von Cornelius’ peinlicher Band  Rainbow. Na ja, eigentlich ist sie mehr ein Fan von deren Schlagzeug. Ich finde es eigentlich auch ganz nett, darauf rumzukloppen, aber natürlich nur, wenn keiner zuhört. Ich muss mich ja nicht zum Gespött der Leute machen!

»Es heißt auf jeden Fall, dass Cornelius dann nicht mehr jeden Abend weg ist«, sagt Iris und zwinkert uns verschwörerisch zu. »Von jetzt an kann er mit den Cars zu Hause proben. Da braucht er eigentlich überhaupt nie mehr abends wegzugehen. Das ist doch auch schon was.«

Cornelius guckt erstaunt zu ihr rüber. Ich schätze mal, so hat er das noch gar nicht gesehen. Ich muss fast grinsen. Sieht so aus, als ob ihn dieser Teil unserer Lebensver änderung dann doch nicht ganz so freut.

»Hm-ja- sicher, das stimmt«, murmelt er leise.

»Es ist aber wirklich ziemlich rosa«, sage ich und beuge mich noch etwas tiefer über das Bild.

»Ganz genau«, stimmt Iris mir sofort zu. »Rosa, sag ich doch.«

»Rosarot, vielleicht«, versucht Rema zu vermitteln. »So genau kann man das auf einem kleinen Foto sowieso nicht erkennen. Vielleicht stimmen die Farben ja gar nicht.«

»Das wird es sein«, nickt Cornelius erleichtert. Ich glaube, er ist heute Abend nicht allzu wild auf Streit. »Wir sollten es uns morgen früh sofort in natura anschauen.«

»In was?«, fragt Kenny.

»Wir fahren hin«, erkläre ich ihr. »Das meint Papa.«

»Cornelius«, verbessert Cornelius.

»Ah«, macht Kenny und beachtet Cornelius gar nicht. »Toll! Darf ich mir mein Zimmer dann selbst aussuchen?«

»Fahren wir alle?«, fragt Tessa da plötzlich. Es ist das erste Mal seit bestimmt einer Stunde, dass sie sich an der Unterhaltung beteiligt. »Ich meine, müssen wir alle fahren?«

Cornelius runzelt die Stirn und guckt Tessa unwillig an. Fast als hätte sie unser neues Haus ganz grässlich beleidigt.

»Ich nehme an, wir wollen alle fahren«, sagt er dann in betont ruhigem Ton, der wohl keinen Widerspruch dulden soll. »Schließlich bekommen wir nicht alle Tage ein Haus geschenkt.«

»Wir haben es geerbt«, berichtigt Iris. »Nicht direkt geschenkt bekommen.«

»Wo ist der Unterschied?«, fragt Cornelius und guckt jetzt auch Iris böse an.

Wir haben das Haus tatsächlich geerbt. Von einem Großonkel von Cornelius, den außer ihm keiner von uns überhaupt kannte. Nur scheint der keine anderen Verwandten als Cornelius mehr gehabt zu haben. Und hat sein Testament deshalb sehr freundlich zu seinen Gunsten gemacht.

»Darf ich mir mein Zimmer also selbst aussuchen?«, wiederholt Kenny mit bettelnden Augen.

»Ja, ja, du darfst dir ein Zimmer aussuchen, Kendra«, antwortet Cornelius.

Das ist ebenfalls eine von Cornelius’ Macken. Er versucht, uns alle nur bei unseren richtigen, vollen Vornamen zu nennen. Mich nennt er hartnäckig Olivia, obwohl mich schon seit hundert Jahren kein Mensch mehr so nennt. Ich glaube, die Letzte, die mich so genannt hat, war meine Grundschullehrerin. Und die mochte ich nicht. Ich bin Livi. Auch Iris nennt mich so.

Dass Cornelius uns alle bei unseren vollen Vornamen nennt, liegt an seiner Ordnungsmacke. (Schon merkwürdig bei einem, der hippielange Haare hat, in einer Band spielt, die Rainbow heißt, und noch nicht mal einen richtigen Beruf hat.) Und dank seiner Ordnungsmacke müssen nicht nur die Bücher ordentlich im Regal stehen, sondern auch die Namen seiner Kinder ordnungsgemäß ausformuliert werden. Meistens jedenfalls. Manchmal vergisst er das allerdings auch.

»Cool«, grinst Kenny zufrieden, die auch das nicht stört. »Ich nehme das größte von allen.«

Tessa holt tief Luft. »Ich habe nämlich… ich habe … also eigentlich habe ich morgen gar keine Zeit.«

Iris guckt erstaunt. »Wieso? Bist du mit Dodo verabredet? Kannst du das nicht ein bisschen verschieben?«

Dodo ist Tessas Busenfreundin. Tessa ist zwar zwei Jahre älter als ich, aber etwa zwei Lichtjahre blöder. Jedenfalls  meistens. Und ihre dämliche Freundin Dodo passt hervorragend zu ihr.

Tessa schüttelt den Kopf. »Nein, kann ich nicht. Ehrlich. Könnte ich nicht später nachkommen? Ich weiß genau, wo die Kastanienallee ist. Ich finde das Haus bestimmt problemlos. Nur… ich kann wirklich erst… ähm… frühestens am Nachmittag.«

Sie kneift ihre lipglossrosa Lippen aufeinander und schweigt. (Warum verbietet Cornelius ihr nicht endlich mal, sich dauernd diese Massen von Farben mit all den schädlichen Konservierungsstoffen ins Gesicht zu schmieren?)

Haha! Sie glaubt bestimmt, dass sie mit der Schweigetaktik durchkommt.

Zugegeben, so was funktioniert in unserer Familie manchmal ganz gut. Wir sind so viele, dass sowieso irgendjemand oder irgendwas immer dazwischenkommt, und schon haben Iris und Cornelius vergessen, was sie eigentlich verbieten wollten. Und wenn sie ein Verbot nicht ausgesprochen haben, ist es natürlich auch nicht wirklich verboten. Meint jedenfalls meine Schwester.

Mist! Es scheint auch diesmal zu klappen. Dass etwas dazwischenkommt, meine ich. Denn plötzlich rülpst Malea.

Nicht einfach so – leise oder unauffällig. Nein, ein reichlich rottiger Riesenrülpser schießt aus ihrem Mund, bei dem wir alle unwillkürlich zusammenzucken.

An der Stelle fällt mir allerdings auf, dass auch Malea schon seit einiger Zeit nicht mehr viel gesagt hat. Was ganz und gar nicht normal für sie ist.

Sie rülpst noch mal. Dann blickt sie sich mit glasigen Augen um. »Mir ist übel.«

(Ach, nee!)

Iris – ganz besorgte Mutter – mustert Malea durchdringend.

Malea sieht in der Tat etwas blass aus.

»Mir ist echt schlecht«, flüstert sie jetzt. Ja, sie flüstert. Gequält. Fast als ob sogar das Flüstern anstrengend ist.

Sie atmet stoßweise. Ich muss zugeben, sie sieht inzwischen reichlich grün um die Nase aus.

»Himmel!«, stöhnt Rema und schubst Kenny von ihrem Schoß. »Komm, komm!« Sie zieht Malea vorsichtig von ihrem Stuhl hoch und versucht, sie zu stützen. »Lass uns lieber rüber ins Badezimmer gehen.«

»Die Pizza?«, fragt Iris.

Malea würgt als Antwort. Es klingt ziemlich eindeutig.

»Schnell!« Remas Stimme klingt dringlich. »Komm, Süße, komm!«

»Aber wir haben doch alle das Gleiche gegessen.« Cornelius guckt ehrlich erstaunt. Seine roten Ohren erblassen vor Schreck ein klein wenig.

»Ach, und deswegen darf ihr nicht schlecht werden?«, fragt Iris bissig.

Tessa kneift ihre Augen zusammen.

Ich weiß, warum die dumme Kuh das macht. Sie denkt, dass das ihre langen Wimpern wie dunkle, verführerische Fächer wirken lässt. Das hab ich sie jedenfalls mal zu Dodo sagen hören. Die beiden Sumpfschnecken standen vor unserem Flurspiegel und klimperten wie die Blöden mit ihren schwarz getuschten Augen, um herauszufinden, wie man die beste Wirkung erzielen kann. Also echt, haben die keine anderen Sorgen? Und jetzt versucht Tessa, genau damit Cornelius zu bezirzen.

Ich kneife ebenfalls meine Augen zu. Ohne Wimperngeklimper. Und meinen Mund gleich mit. Denn ich bin  sauer und ich beobachte Tessa und ich denke nach. Und da macht man das eben. Ohne Wirkung erzielen zu wollen.

Tessa sieht bei ihrem Geklimper allerdings erstaunlich ängstlich aus. Als ob es ihr furchtbar wichtig ist, dieses Treffen mit Dodo. Wobei man bedenken muss, dass es für Tessa natürlich schon lebenswichtig ist, den Montagnachmittag in der Parfümerie unten in der Stadt nicht zu verpassen. Montags wird nämlich immer neue Ware geliefert.

Aber Tessa sieht nicht nach Parfümerie aus, Tessa sieht… ja, sie sieht irgendwie beinahe ernsthaft aus. Verzweifelt fast. Sie guckt Iris und Cornelius abwechselnd flehend an. Und wimperklimpert nur ganz wenig dabei. Sie wird doch nicht etwa einen echten Grund haben, morgen irgendwo anders hinzumüssen?

 

Die Geräusche aus dem Badezimmer lenken nicht nur Iris und Cornelius von meiner großen Schwester ab. Es sind eindeutig unschöne Geräusche. Dann hört man einen Knall. Rema hat taktvoll die Tür zugeschmissen.

»Gut, gut.« Cornelius räuspert sich lautstark. (Dass manche Leute glauben, wenn sie selber möglichst viele Geräusche machen, würde man andere Dinge nicht mehr hören können!) Er nimmt das Foto hoch und will es wieder einstecken. »Dann fahren wir also morgen früh und…«

»Lass noch mal sehen, Papa«, bittet Kenny. Sie kniet auf Remas Stuhl und krabbelt beinahe in das Bild hinein. »Gibt’s da auch einen Garten? Dahinter vielleicht?«

Cornelius lächelt und seine Ohren leuchten auf. (Das Würgen aus dem Badezimmer ist zum Glück nur noch sehr leise im Hintergrund zu hören.) »Natürlich gibt es  einen Garten. Und wenn ich mich recht erinnere, ist der nicht mal allzu klein!«

Iris scheint sich im Moment für Gärten weniger zu interessieren. »Waren Meeresfrüchte auf Maleas Pizza? Hat Malea vielleicht was von irgendwelchen Tintenfischen oder Krabben abbekommen?«

Malea ist gegen fast alles, was aus dem Meer kommt, allergisch. Das weiß jeder bei uns in der Familie.

Tessa, die die Pizzen an der Tür in Empfang genommen hat, zuckt mit den Schultern.

»Hab ich nicht gesehen«, sage auch ich schnell, als Iris mich ansieht.

»Ich hab ihr nur ein paar von meinen doofen Pilzen gegeben«, meint Kenny. »Ihr wisst genau, dass ich keine Pilze mag«, fügt sie vorwurfsvoll hinzu.

»Aber Kendra!« Cornelius sieht sie erstaunt an. »Auf deiner Pizza waren überhaupt keine Pilze.«

»Doch«, nickt Kenny mit ernsthaft aufgerissenen Augen. »Sie war voll davon, ehrlich. Ganz grässlich voll.«

Iris sieht Cornelius sorgenvoll an. »Was war denn auf Kennys Pizza, wenn es keine Pilze waren?«

»Muscheln«, antwortet Cornelius und seufzt tief. »Kenny hatte eine Muschelpizza. Die war im Angebot. Ich dachte, Kenny mag Muscheln. Ich hätte die Muscheln doch niemals Malea gegeben!«

»Ach du je!«, stöhnt Iris.






Kenny
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Ich hätte so gern ein Tier. Ein richtiges, eigenes Tier. Bentje hat einen Goldhamster, Miranda hat ein weißes Häschen und Gina hat einen Hund. Na ja, auch wenn es nicht ganz richtig ihr eigener Hund ist, sondern der von ihrer Familie eben. Aber ich wäre auch schon zufrieden, wenn wir einfach nur ein Familien-Tier hätten. Und wenn Papa mir nicht bald ein Tier kauft, dann suche ich mir irgendwo zehn Spinnen und dressiere sie so, dass sie allen Menschen sofort in die Nase krabbeln. Und dann? Hihihi! Dann packe ich alle zehn heimlich bei Papa ins Bett.
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Wir hatten eine tolle Nacht! Malea hat die ganze Zeit im Badezimmer gekotzt, sodass ich unser Zimmer für mich ganz allein hatte. Mama war mit ihr im Bad beschäftigt und hat deshalb nicht gemerkt, dass ich gar nicht schlafen gegangen bin.

Rema hat es gemerkt, aber sie fand, dass kleine Kinder nachts Kakao brauchen, wenn sie nicht schlafen können. Ich bin natürlich nicht mehr klein, aber sonst hat Rema ganz doll recht. Ich fand, dass Kinder außerdem auch Weingummis und Mandelkekse zum Kakao brauchen, weil sie vom langen Aufbleiben hungrig werden. Und wer kann schon mit Hunger einschlafen? Und weil Rema die  netteste Oma der Welt ist, hat sie das natürlich sofort eingesehen.

Außerdem schien Rema auch ziemlich hungrig zu sein. Deswegen hat sie uns, als die Weingummis und die Mandelkekse alle waren, noch Bananenpfannkuchen gebacken. Ich liiiebe Bananenpfannkuchen. Genau wie Rema. Wir haben gefuttert, bis wir Bauchschmerzen hatten.

»So, jetzt sollten wir, glaube ich, lieber aufhören«, hat Rema irgendwann gesagt, »sonst müssen wir noch Malea im Badezimmer Gesellschaft leisten.«

Ich hab ein bisschen gekichert, aber eigentlich war ich schon so müde, dass ich gar nicht mehr richtig hingehört habe. Rema hat mich dann in mein Bett getragen. Es war wirklich eine superschöne Nacht.

Leider fühle ich mich jetzt nicht so richtig toll. Mama hat mich heute Morgen ganz gemein mitten aus einem wunderschönen Ponytraum gerissen. Und dann hat mich Papa auch noch angeraunzt, leise zu sein, weil Malea noch ein bisschen schnarchen sollte.

»Die Ärmste hat nicht viel Schlaf gekriegt«, hat Papa gesagt.

Pah, so viel Schlaf hab ich wirklich auch nicht gekriegt! Aber für mich scheint sich heute keiner zu interessieren. Außer Livi, meine liebe Livi.

Livi stellt mir ein Glas Orangensaft und ein Schokohörnchen auf den Küchentisch und rollt dann mit den Augen Richtung Papa. Der rennt nämlich schon seit zehn Minuten wie ein nervöser Spürhund von Zimmer zu Zimmer und schnüffelt und bellt und hebt Papierstapel hoch und guckt in den Kühlschrank und in den Abfalleimer und in unser Brotfach.

»Was suchst du denn, Cornelius?«, fragt Livi ganz freundlich.

»Meine Brille«, schnauzt Papa. »Stör mich nicht! Das ist doch wieder mal typisch! Wenn man es schon mal eilig hat!«

Eilig? Ach ja, da fällt es mir wieder ein, wir wollen ja heute unser neues Haus angucken. Und – ups – ich darf mir ja eins von den hundert Zimmern aussuchen! Juchhu! Uiii, da fühl ich mich aber gleich ziemlich viel besser!

»Suchst du vielleicht die, die du auf der Stirn hast?«, fragt Livi noch freundlicher.

Papa schiebt seine Brille oft auf die Stirn. Er sagt, dass er die ja sowieso kaum braucht, weil er eigentlich immer noch total gute Augen hat. Na ja, also dafür, dass er sie kaum braucht, sucht er sie aber ziemlich oft.

Papa tastet nach oben und guckt dann reichlich blöd. Weil er natürlich seine Brille in der Hand hält.

»Danke, Olivia«, sagt Papa steif und sieht so aus, als wüsste er nicht, was er machen soll. (Armer Papi! So sieht er ziemlich oft aus.)

»Hihihihiii«, kichere ich und pikse Papa in den Bauch.

Da grinst Papa auch ein bisschen. Aber dann verdrückt er sich schnell. Und kurze Zeit später schnüffelt er schon wieder als Spürhund durch die Gegend.

»Suchst du wieder deine Brille, Papa?«, frage ich.

»Cornelius«, bellt Papa. »Und: nein, jetzt suche ich meinen Autoschlüssel.«

Ich finde es lustig, dass Papa Cornelius genannt werden will. Aber ich finde den Namen schrecklich lang und unpraktisch. Wer will so was schon rufen? Hallo Cornelius-Papa! Nee, das ist doch voll doof.

»Wir könnten dich Co-pa nennen«, hat Malea mal vorgeschlagen. »So wie Re-ma.«

Aber da hat Papa so böse ausgesehen, dass Malea nur »Na, dann eben nicht« gemurmelt hat. Ich glaube, Papa versteht nicht richtig, dass er doch vor allem ein Papa ist und kein Cornelius.

»Warum nimmst du nicht die Schlüssel, die am Schlüsselhaken hängen?«, ruft Mama aus dem Wohnzimmer.

Spürhund-Papa trabt mit Gewitterwolken auf der Stirn aus der Küche. Dann höre ich im Flur was klickern, was wie ein Schlüsselbund klingt, den man vom Haken nimmt.

»Wer hat die denn hier rangehängt?«, hören Livi und ich ihn zu Mama rüberrufen. »Das hätte man mir ja auch mal sagen können!«

»Ja, ich verstehe auch nicht, warum du dir das nicht gesagt hast«, antwortet Mamas ruhige Stimme aus dem Wohnzimmer.

»Auuu! Oh, verdammt!«, schreit Papa darauf. Was nicht unbedingt zu Mamas Antwort passt, aber wahrscheinlich daran liegt, dass Papa wieder über die Schwelle vorm Wohnzimmer gestolpert ist und sich darauf die Spitze unserer großen Kommode, die nicht ganz ins Zimmer passt, in den Bauch gerammt hat. Das macht er gerne.

»Blödes Ding, verflucht noch mal!«, grunzt Papa aus dem Flur. »Wird wirklich Zeit, dass wir umziehen!«

Und dann kommt Malea in die Küche geschlurft. Die Ärmste hat kleine verschlafene Augen und guckt ein bisschen traurig. Na ja, auch kein Wunder, wenn man die ganze Nacht gekotzt hat und dann von Papas Gejaule geweckt wird. Appetit scheint sie aber schon wieder zu haben.

»Habt ihr mir kein Schokohörnchen übrig gelassen?«

Mama fegt wie ein Wirbelwind in die Küche. »Malea? Du isst Knäckebrot. Oder einen Apfel. Oder allerhöchstens eine Banane, hörst du?«

Aber Malea hört so frühmorgens nie sehr gut. Sie grapscht sich den Rest von meinem Hörnchen und stopft ihn sich in den Mund, bevor Mama überhaupt »Wag es ja nicht!« sagen könnte. Außerdem ist Mama sowieso gleich wieder aus der Küche rausgeweht, sie scheint heute Morgen furchtbar viel zu tun zu haben.

Normalerweise hätte ich mich jetzt natürlich auf Malea gestürzt, denn es ist ja wohl eine Frechheit, dass einem zu Hause das Essen vom Teller geklaut wird, aber ich bin irgendwie noch pappsatt von all den Bananenpfannkuchen letzte Nacht. Also werde ich mal großzügig sein.

»Los, jetzt! Ihr seid ja noch immer nicht angezogen!«

Papa ist vielleicht hektisch. Was soll das bloß? Warum müssen wir jetzt plötzlich so schrecklich hetzen? Unser neues rosarotes Haus wird in einer halben Stunde ja wohl immer noch da stehen, wo es jetzt gerade steht, oder?

»Nun beeilt euch doch ein bisschen! Und, Malea, ich bin mir nicht sicher, ob du heute schon wieder Pfannkuchen essen solltest, wo du gestern erst…« Papa steht vor Malea, die gerade meine und Remas restliche Pfannkuchen im Kühlschrank gefunden hat und die Scheiben unbekümmert mampft.

»Was ist?« Mamas Kopf erscheint im Türrahmen. Dann folgt die restliche Mama. »Malea, glaub mir, das ist keine gute Idee. Du solltest…«

»Ach, lass das Kind doch essen, was es möchte.« Rema erscheint in ihrem riesigen, regenbogenbunten Morgenmantel in der Küche und lächelt freundlich in die Runde. Ach, ich mag meine Rema sooo gern!

»Sie wird schon selber wissen, was gut für sie ist«, meint Rema.

»Also wirklich, Renate«, sagt Papa, der da deutlich anderer Meinung zu sein scheint, »als ob ein elfjähriges Mädchen selber wüsste, was gut für sie ist!«

»Kein Vertrauen in die zukünftige Generation«, seufzt Rema, schüttelt traurig den Kopf, setzt sich auf einen Stuhl und lächelt dann zu Malea rüber. »Iss du nur, Schätzchen! Die haben Kenny und ich letzte Nacht gebacken. Gut, nicht?« Sie zwinkert mir zu.

Spürhund-Papa knurrt. Aber bellen tut er nicht. Rema anzubellen, traut er sich nur selten.

Livi verdreht schon wieder die Augen und steht dann auf. Ich weiß nicht, ich glaube manchmal, dass Livi sich gar nicht richtig wohlfühlt bei uns. Schade ist das. Und wieso das so ist, verstehe ich auch nicht. Bei uns muss man sich doch einfach wohlfühlen!

»Abfahrt in fünf Minuten!«, ruft Papa. So laut, dass Rema direkt neben ihm sich die Ohren zuhält.

»Ist ja gut, Cornelius, wir sind ja nicht schwerhörig.«

Livi sagt nichts, lächelt aber Rema an und erntet dafür einen bösen Blick von Papa.

»Wo ist eigentlich Tessa?«, fragt Papa plötzlich und guckt sich suchend in der Küche um. Ganz so, als ob Tessa sich mit fünfzehn Jahren möglicherweise morgens gerne mal hinter dem Kühlschrank verstecken würde.

»Keine Ahnung«, sagt Livi.

Dabei weiß ich genau, dass sie weiß, wo Tessa ist. Ich weiß es nämlich auch.

Na ja, also wo sie ganz genau ist, wissen wir natürlich nicht. Aber dass sie weg ist, das wissen wir. Schon vor einer halben Stunde. Zu einem wichtigen Treff mit Dodo, hat sie  gesagt. Tessa hat schrecklich oft wichtige Treffs mit Dodo. Das liegt daran, dass Dodo Tessas beste Freundin ist.

Meine beste Freundin ist Bentje. Und ich habe auch ganz oft wichtige Treffs mit ihr. Dann reden wir darüber, wie blöd Max oder Jesse wieder in der Schule waren, oder wir denken uns neue Spiele aus oder wir verkleiden uns mit Klamotten von Mama oder von Bentjes Mama, aber auf jeden Fall machen wir lauter tolle Sachen. Ich bin echt froh, dass ich eine beste Freundin wie Bentje habe.

Livi hat keine beste Freundin. Deshalb hat sie auch beinahe nie wichtige Treffs mit jemandem. Vielleicht sieht sie deshalb oft so grummelig aus? Arme Livi.

»Livi?«, frage ich. »Wollen wir heute Nachmittag zusammen malen?« Ich will mal versuchen, in nächster Zeit ganz besonders nett zu Livi zu sein. Vielleicht sieht sie dann wieder etwas glücklicher aus. »Oder wir könnten auch runter zum See gehen und nach Fröschen suchen und sie küssen und warten, ob vielleicht…«

Livi lächelt mir zu. War anscheinend’ne gute Idee, das mit den Fröschen. Können wir ja nach dem Hausangucken machen.

Ich sollte Livi wirklich öfter aufheitern. Der Ärmsten ist bestimmt nur schrecklich langweilig den ganzen Tag über, weil ich meistens wenig Zeit habe. Hm, vielleicht leihe ich ihr sogar mal Bentje aus. Mit Bentje kann es einem gar nicht langweilig werden.






Malea
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ch bin Weltbürgerin. Das zeigt doch wohl schon mein hawaii anischer Name: Malea! Ich finde, Weltbürgerin zu sein, ist echt klasse. Darüber haben wir neulich n der Schule geredet. Dass nämlich heutzutage die Leute von anderen Gegenden und Ländern auf der Welt viel mehr wissen als früher. Und dass sie deswegen auch Sachen tun, von denen die Leute früher nicht mal gehört hatten. Surfen zum Beispiel, also richtig wellenreiten meine ich (nicht windsurfen). Das liebe ich. Auch wenn ich es bisher nur an den Stränden bei uns hier gemacht habe. Und eines Tages werde ich eine großartige Wellenreiterin sein. Denn als Weltbürgerin reise ich natürlich durch die ganze Welt, und ganz sicher auch nach Hawaii. Hawaii ist das Land, wo das Wellenreiten erfunden worden ist. Und auf Hawaii bin ich auch geboren. Während Iris und Cornelius mit meinen beiden großen Schwestern im Gepäck auf ihrer Weltreise waren, nämlich. Und wer auf Hawaii geboren ist, ist ganz sicher Weltbürgerin, sagt auch Cornelius. Das habe ich meiner Lehrerin erzählt. Und die hat genickt und gemeint, dass das ganz typisch ist. Dass das Leben heutzutage globaler wird. (Global! Tolles Wort, oder?) Dass die Leute mehr reisen. Dass sie in ihrem Leben durchaus in mehreren Ländern leben. Und dass es bald ziemlich normal sein wird, Weltbürger zu sein. Hm, dass das irgendwann normal sein wird, finde ich natürlich doof. Denn normal heißt doch langweilig, oder? Und das will ich auf keinen Fall sein! (Leider bedeutet, Weltbürgerin zu sein, nicht, dass man auch alles mag oder verträgt, was es auf der Welt gibt. Zu dumm.)
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Die letzte Nacht war sooo beschissen.

Kenny, die alte Grützgurke von kleiner Schwester, hat eine Million Muscheln, die auf ihrer Pizza lagen und die da auch besser hätten liegen bleiben sollen, auf meine gehäuft und behauptet, es wären Pilze. Nur damit ich sie esse. Und das hab ich blöderweise getan.

Und was passierte? Klar. Meerwasserklar. Schließlich bin ich megaallergisch gegen Muscheln und all so’n Zeug. Wie das gekommen ist, kann ich mir nicht erklären, ich meine, wie ich diese bescheuerte Allergie bekommen habe. Als Weltbürgerin sollte man doch alle essbaren Dinge der Welt lieben. Und ich liebe Muscheln ja auch, also im Prinzip jedenfalls. Aber die Muscheln lieben mich nicht. Oh, das war vielleicht eine Nacht, also danke! Dass ich das überlebt habe, ist ein echtes Wunder!

Iris und Rema waren total lieb. Erst hat Rema mich ins Bad gebracht, dann ist Iris gekommen. Und obwohl Iris selber zweimal vom Badewannenrand gekippt ist, weil sie vor Müdigkeit eingeschlafen ist, hat sie trotzdem die ganze Nacht wacker neben mir und dem Klo ausgehalten.

Cornelius hat natürlich tief und fest im Schlafzimmer geschnarcht. Aber Rema und Livi oder Kenny oder Tessa oder irgendjemand müssen auch noch lange wach gewesen sein, denn ich habe Stimmen aus der Küche gehört. Und was noch schlimmer war: Es wehte grausamer Kakaound Pfannkuchenduft in dicken Schwaden regelmäßig zu uns rüber ins Bad. Das hat natürlich sofort wieder neue Würgattacken bei mir ausgelöst.

Und heute ist auch noch Samstag und nicht mal Schule, was echt superblöd ist, denn ich hätte heute garantiert nicht zur Schule gemusst, sondern hätte nett zu Hause  bleiben und fernsehen können, weil ich ja vor ein paar Stunden noch todkrank war. Was für ein Pech!

Stattdessen stresst Cornelius wieder rum und lässt mich nicht mal in Ruhe frühstücken. Dabei habe ich Hunger für zehn! Was doch wohl klar ist, so viel wie ich gestern von mir gegeben habe.

Das muss doch alles auch wieder rein in den Körper! Sonst bin ich ja nur noch eine labberige Hülle! Womöglich klebe ich dann innerlich irgendwo zusammen und meine Wellenreiterkarriere als Weltbürgerin hat sich für immer erledigt. Und außerdem duften die Pfannkuchen von letzter Nacht heute Morgen merkwürdigerweise ganz wunderbar.

»Malea!«, sagt Cornelius zu mir in einem Ton, der sich anhört, als würde er gleich anfangen zu weinen. »Du kannst doch nicht im Ernst all diese Sachen jetzt in dich hineinstopfen, wo du gerade erst…«

»Doch – kann ich«, sage ich möglichst ruhig. Mit Cornelius muss man ruhig sprechen, sonst dreht er leicht komplett durch.

Cornelius’ Gesichtsfarbe nimmt ein gleichmäßiges Pink an. Ui, ich glaube, so pink sollte niemand aussehen.

»Denk an deinen Blutdruck!«, mahnt auch Rema aus dem Hintergrund. Sie rührt in ihrem Morgenkaffee und wickelt dabei ihren bunten Morgenrock mit der anderen Hand wärmer um sich.

Cornelius guckt Rema irritiert an. »Ach!«, schnaubt er dann nur. »Macht doch, was ihr wollt!«

»Das ist ein Wort!«, sagt Iris, die in genau diesem Augenblick in die Küche kommt, und lächelt Cornelius breit an.

Cornelius sieht mal wieder so aus, als ob er nicht wüsste,  ob er lachen oder brüllen soll. Er entscheidet sich für ein weiteres Schnauben und geht dann raus.

»In fünf Minuten im Auto!«, ruft er aus dem Flur zu uns rein. Dann erscheint sein Kopf noch mal im Türrahmen. »Angezogen, verstanden?«

»Seinen Kaffee wird man ja wohl noch trinken dürfen«, murmelt Rema vor sich hin.

Aber, um Cornelius nicht weiter aufzuregen, tun wir ihm den Gefallen und sitzen kurze Zeit später alle in unserem siebensitzigen Auto. Livi und Rema ganz hinten, Kenny und ich in der Mitte, und Iris und Cornelius vorne.

»Ein Glück, dass Tessa nicht da ist«, plappert Kenny gedankenlos vor sich hin, als wir auf der Hauptstraße in Cornelius’ Lieblingstempo, nämlich mit ungefähr 120 Stundenkilometern, dahinrasen. »Endlich haben wir mal genug Platz hier in der Mitte, Tessa macht sich sonst immer sooo breit.«

Ich ziehe die Augen hoch und bedenke Kenny mit einer Bist-du-blöd-Tessas-Namen-zu-erwähnen?-Grimasse.

Kenny sieht auch sofort ziemlich erschrocken aus. Nur leider zu spät.

»Was ist?« Cornelius vorne steppt auf die Bremse, sodass wir fast alle mit den Nasen in den Sitzen vor uns landen. Er reißt das Steuer zur Seite und parkt das Auto mit einem grausigen Quietscher resolut mitten auf dem Gehweg. Dummerweise ohne zu bemerken, dass er dabei nur um wenige Millimeter den Fuß der hübschen Polizistin verpasst hat, die genau dort stand und fleißig Parksünder aufschrieb.

Jetzt steht sie da nicht mehr. Um ihr Leben zu retten, ist sie geistesgegenwärtig aus dem Stand mindestens einen Meter zur Seite gehechtet. Keine schlechte Leistung.  Aber ich schätze, als Polizistin trainiert man so was jeden Tag.

Sie sieht trotzdem etwas mitgenommen aus. Kalkweiß im Gesicht erstarrt sie genau dort, wo sie eben hingehüpft ist, für etwa drei Sekunden, erholt sich dann aber doch schnell wieder und guckt eine weitere Sekunde später nur noch empört. Ich nehme an, in ihrem Job ist sie an Menschen wie Cornelius gewöhnt.

Den Stift und ihren Strafzettelblock fest in der Hand, klopft sie entschlossen an unsere Scheibe. Oje, armer Cornelius, das könnte teuer werden!

»Huch!«, macht nun auch Iris erschrocken, denn sie sieht sich Auge in Auge der finsteren Polizistin gegenüber.

»Äh, du, Cornelius«, wispert sie möglichst unauffällig nach links, »ich glaube, du hast da was übersehen…«

Doch Cornelius ist mit wichtigeren Dingen beschäftigt. Er guckt sich hektisch in unserem Auto um und begreift schließlich, dass wir recht haben. Tessa ist tatsächlich nicht da.

Nein, natürlich ist sie nicht da. Ich bin ja heute Morgen von ihrem Haustür-Zuknallen aufgewacht. Und als ich mich mühsam aus meinem Bett hochgerappelt hatte und aus dem Fenster geguckt hab, da ist sie gerade in ein Auto eingestiegen.

Hm, heute Morgen hab ich mir nicht viel dabei gedacht. Ich war nach meiner Gruselnacht grässlich müde. Aber wenn ich jetzt so darüber nachdenke… Was war das eigentlich für ein Auto? Hatte es nicht ausländische Kennzeichen?

Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass es kein deutsches Kennzeichen war, es sah irgendwie fremd aus. Und die  beiden Typen, die vorne saßen – ziemlich dunkle Haare, mehr konnte ich nicht sehen -, die kannte ich garantiert auch nicht. Hinten saß auf jeden Fall Dodo, Tessas Lieblingsfreundin.

Das weiß ich, weil sie sich aus dem Fenster lehnte und Tessa zur Begrüßung zuwinkte. Wahrscheinlich hab ich deswegen nicht weiter darüber nachgedacht. Es erschien mir alles ziemlich normal. Aber, hm, weiß Cornelius wohl, dass Tessa und Dodo in Autos zu Typen steigen, die mindestens achtzehn sind? (Sonst hätten sie ja keinen Führerschein.) Tessa ist immerhin erst fünfzehn.

Ich schaue Cornelius von der Seite her an. Nein, er sieht nicht so aus, als ob er von Tessas Ausflug wüsste. Seine Augen verdunkeln sich bedrohlich. In spätestens drei Sekunden wird er tief Luft holen und losbrüllen. Ich werfe Kenny einen weiteren Blick zu, der heißt: In Deckung gehen!

»Machen Sie bitte die Tür auf!« Die Polizistin steht jetzt auf Cornelius’ Seite und sieht reichlich ungeduldig aus.

Cornelius bemerkt die Beamtin offenbar gerade das erste Mal. Er öffnet total überrascht, aber gehorsam die Fahrertür und vergisst zum Glück das Brüllen. »Ja, bitte? Was wollen Sie? Ich habe nicht viel Zeit, meine Tochter ist gerade verloren gegangen.«

Die Polizistin sieht ein wenig erstaunt aus. Vielleicht hat sie doch nicht so oft mit Menschen wie unserem Vater zu tun. »Ihren Führerschein und Ihren Ausweis, bitte!«

Armer Cornelius! Ich bin ganz sicher, dass er keinen Schimmer hat, was die Polizistin überhaupt von ihm will.

Er fummelt völlig verwirrt die Papiere aus seiner Brieftasche. »Bin ich zu schnell gefahren?«

»Zu schnell?« Die Beamtin funkelt ihn böse an. »Versuchte Körperverletzung würde ich das eher nennen.« Sie sieht so aus, als wäre mit ihr nicht zu spaßen.

Das scheint auch Cornelius endlich zu begreifen. Nachdem die Polizistin ihm sachlich, aber eisig erklärt hat, dass er sie beinahe platt gefahren hat, oder zumindest ihren Fuß, blubbert ihr Cornelius hundert Entschuldigungen entgegen.

Iris sitzt währenddessen geduldig daneben. Na ja, wir sind ja nicht das erste Mal in so einer Situation.

Endlich hat Cornelius die Polizistin tatsächlich von seiner Harmlosigkeit überzeugen können. Aber er ist dabei ganz schön ins Schwitzen und Stottern geraten. Ich muss seufzen. Also manchmal kann Cornelius schon ziemlich peinlich sein.

Als wir wieder anfahren, frage ich mich, ob er Tessas Fehlen inzwischen vergessen hat. Und als ich mich umdrehe, habe ich den Eindruck, dass auch Rema, Livi und Kenny so aussehen, als ob sie sich das gleich fragen. Oder hoffen. Denn eine Explosion von Cornelius würde jeder ganz sicher gern vermeiden.

Cornelius scheint sich aber wieder im Griff zu haben. Er fährt ruhig mit kaum mehr als 70 Stundenkilometern durch den morgendlichen Verkehr und beobachtet uns nur ab und zu durch den Rückspiegel.

»Also«, sagt er nach einer Weile und wirft mir einen besonders strengen Blick zu, »wer von euch weiß, wo Tessa steckt?«

Ich versuche, möglichst unschuldig auszusehen. Und – in der Tat – bin ich das ja auch. Ich habe keine Ahnung, wo sie steckt. Das Auto kann ja überall hingefahren sein. Vielleicht ist Tessa jetzt schon in Afghanistan.

Ups! Oje, ich hoffe nicht, dass Tessa in Afghanistan ist.  Auch wenn es natürlich keinen Grund gibt, warum sie nicht nach Afghanistan fahren sollte. Tessa will ja vielleicht auch Weltbürgerin sein. Oder – ähm Moment mal – ist Afghanistan nicht gerade ein Gebiet, was man besser meiden sollte? Ich glaube, ich habe irgend so was im Fernsehen gehört.

Ich sollte das vielleicht gleich mal Livi fragen. Die weiß so was immer. Irgendwie ist das ihr Hobby, alles über Krisengebiete auf der Welt zu wissen. So hat sie immer einen Grund, schlechte Laune zu haben, die alte Sumpfdotterblume!

Ach, Quatsch, egal, Tessa ist ja nicht von zu Hause abgehauen. Hoffe ich jedenfalls. Dann brauche ich auch Livi nicht einzuweihen. Hat Tessa nicht gestern am Tisch gesagt, dass sie nur etwas später zu unserem neuen Haus kommen will? Ja, genau. Also wird sie schon irgendwann hier auftauchen. Denke ich. Auf jeden Fall sollte ich Cornelius jetzt nicht noch weiter aufregen und das afghanische Auto lieber nicht erwähnen.

Ich schweige also und gucke möglichst unbeteiligt aus dem Fenster und das tun alle anderen im Wagen auch.

»Rrrrrr«, knurrt Cornelius vorne grimmig. Aber mehr tut er nicht. (Also, ehrlich, manchmal erinnert er mich an einen dünnen Jagdhund, der drohend vor einem Reh steht, sich aber nicht traut zuzubeißen.)






Kenny
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Man kann auf so blöden Fotos sowieso nicht viel sehen. Wenn man dann wirklich davorsteht, ist alles i mmer ganz anders. Und dahinter kann man schon überhaupt gar nicht gucken. Dabei wäre das doch viel interessanter gewesen. Denn möglicherweise brauche ich nun doch keine Spinnen für Papas Bett zu dressieren. Ich drück mir ganz fest die Daumen!!
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Oh, ist das toll! Unser neues Haus! Sooo riesig!

Ich muss einfach sofort aus dem Auto springen und durch die Gartenpforte laufen. Auch wenn Papa hinter mir ruft: »Halt, Kendra! Wir gehen alle zusammen!«

Und ich hätte auch sofort die Haustür aufgerissen und mir drinnen alles angeguckt, aber die dumme Haustür ist natürlich zu. Fest verschlossen.

Mist, jetzt muss ich doch auf Papa und den Schlüssel warten. Dabei wollte ich so gern die Erste sein, die unser neues Haus betritt.

Mama und Papa und Rema und Malea und Livi brauchen endlos, bis sie endlich hier sind. Und dann schließt Papa feierlich die Tür auf und… wupps… drängele ich mich doch schnell an ihm vorbei und renne rein. Juchhu, unser neues Haus!

Es ist auch von innen ganz riesig. Und leer. Superleer. Es hallt ganz komisch, wenn man durch die Räume läuft und laut ruft.

»Reee-maaa!«

»Hier bin ich, Kenny! Ich koooomme!«, ruft Rema aus einem der Zimmer zurück. Aber sie kommt gar nicht, sie ist viel zu langsam.

Da ist eine wunderschöne weiße Treppe, die renne ich mal ganz schnell hoch. Oh, und hier oben sehen die Räume noch viel größer aus. Ich kann mich gar nicht entscheiden, welches Zimmer meins sein soll. Aber – Mist! – da kommen schon Livi und Malea. Wenn ich nicht schnell bin, schnappen sie mir das beste weg.

»Das hier ist meins!«, höre ich Maleas Stimme.

Ich rase sofort zu ihr, um zu sehen, ob es sich lohnt zu kämpfen.

Nee, was für ein Glück! Malea hat sich ein ziemlich kleines Zimmer ausgesucht, das sie aber ganz wunderschön findet. Bloß weil es halbrund ist und so’ne Öffnung hat, wo früher mal ein Kamin war. Oder ist da immer noch ein Kamin?

Ich stecke meinen Kopf so weit rein in das Loch, wie ich kann. Das geht gar nicht so gut, weil da so ein Vorsprung ist, aber wenn ich meinen Kopf da dran vorbeischiebe, sehe ich bestimmt, wo das Loch hinführt und…

»Kenny!« Mamas Stimme klingt etwas schrill. »Nimm deinen Kopf da raus!«

»Wieso?«

Autsch! Ich ziehe automatisch meinen Kopf zurück, aber jetzt geht er gar nicht mehr zurück. »Mamaaaa!«

Ich will gar nicht, dass Mama sich auch noch hier reinquetscht, aber wenn man sich echt erschreckt, schreit  man doch automatisch nach jemandem, oder? »Mamaaaa!«

»Kenny!« Mama klingt hilflos und besorgt. Und jetzt fängt sie auch noch an, von unten an mir zu ziehen.

»Aua, Mama! Au! Niiiicht! Hör auf!«

»Corneeeelius!« Mama ruft anscheinend auch immer jemanden, wenn sie sich echt erschreckt. »Kenny klemmt fest!«

»Kendra?«

Das ist Papas Stimme. Wieso klingt er denn so fragend? Hat er Zweifel, dass ich das bin?

»Alles in Ordnung?«, fragt Papa.

Also ehrlich! Wie blöd ist Papa denn? Glaubt er, ich mache hier ein Picknick? Papa, ich habe keine Lust, hier endlos zu hängen! Und überhaupt, sehen kann ich sowieso nix. Alles dunkel. Zugemauert. Das dumme, runde Zimmer kann Malea meinetwegen haben.

»Papa, tu was!«, piepse ich. Denn es ist kalt in diesem dummen Schacht. Und außerdem wird mir ein bisschen komisch. Weil ich darüber nachdenke, was passiert, wenn ich meinen Kopf hier nie mehr rausbekomme. Müssen die dann das ganze Haus abreißen, um mich frei zu kriegen?

Endlich höre ich Livis beruhigende Stimme. »Kenny! Versuch mal deinen Kopf ein winziges bisschen zu drehen! Schaffst du das?«

Ich drehe brav ein bisschen. Au! Beklopptes Loch! Nie wieder klettere ich in so was rein!

Autsch… ah, jetzt! Jaaaa!

Ich bin frei! Puh!

Ich plumpse auf den Boden, weil meine Beine auf einmal ganz puddingweich sind. Um mich herum stehen Mama,  Papa, Livi und Malea. Papa macht ein besorgtes Gesicht. Aber Livi, Malea und Mama grinsen. Und da kommt auch noch Rema angeschnauft.

»Kenny!«, sagen alle gleichzeitig mit ganz merkwürdig entsetzter Stimme. Sogar Papa.

Ich streiche mir meine verwuschelten Haare aus dem Gesicht. »Ist was?«

Man kann doch wohl mal ein bisschen irgendwo stecken bleiben!

Ich rapple mich auf und laufe schnell weiter durchs Haus, doch ich finde nichts Aufregendes. Ich will aber ein ganz besonderes Zimmer haben! Allerdings ohne Loch in der Wand. Schnell die nächste Treppe hoch!

Hm, hier oben sieht es irgendwie viel kuscheliger aus. Ich glaube, die Decken sind niedriger als in den unteren Etagen. Aber die Zimmer sind immer noch riesig. Zehnmal größer als in unserer alten Wohnung.

Und dann sehe ich es: mein Zimmer! Ganz klar, das ist es.

Es liegt am Ende des Flurs und hat so einen kleinen Vorbau, den Mama Erker nennen würde, mit einem gro ßen Fenster, von dem aus man die ganze Straße überblicken kann. Und das Zimmer geht ganz bis rüber auf die andere Seite des Hauses, wo noch mal so ein Erker ist, von dem aus ich den ganzen Garten sehen kann. Und – wow – der Garten sieht klasse aus!

Er ist ganz schön groß, wenn auch nicht richtig riesig. Hinten am Zaun stehen ein paar Bäume. Und davor, auf der einen Seite des Gartens, sind Beete, wahrscheinlich mit Gemüse oder so Sachen. Und auf der anderen Seite ist einfach Rasen. Super, da können wir super spielen!

Das muss ich morgen in der Schule gleich Bentje erzählen. Ach, Mist, morgen ist ja gar keine Schule, morgen ist ja Sonntag. Oh, ich kann aber nicht so lange warten!

»Papaaaa! Mamaaaa! Kommt maaaaal! Ich hab mein Zimmer gefunden!«

Bis Mama und Papa hier oben sind, kann es noch dauern. Ich höre ihre Schritte von ganz unten schrecklich langsam hochklackern.

Na ja, gucke ich eben noch ein bisschen in den Garten runter …

Moment mal! Was ist das denn? Das ist… Ich presse meine Nase an die Scheibe, denn manchmal kann man so besser sehen, und… sehe… ein Huhn. Ein Huhn? In unserem Garten?

»Mamaaaa? Haben wir auch ein Huhn geerbt?«

»Wie bitte?« Mama kommt keuchend die Treppe hoch.

Also man muss sich schon wundern, dass Erwachsene sich überhaupt den ganzen Tag auf den Beinen halten können, so schnell wie sie gleich nach den leichtesten Übungen außer Atem sind!

»Was für ein Huhn?«

Strahlend präsentiere ich Mama das Huhn im Garten. Es steht fröhlich pickend in den Beeten und scheint sich rundum zu Hause zu fühlen.

Mamas Augen werden immer größer. Dann grinst sie. »Cornelius! Da ist tatsächlich ein Huhn in unserem Garten!« Sie lacht. »Wie nett! Da haben wir gleich Gelegenheit, unsere neuen Nachbarn kennenzulernen, wenn wir rumgehen und fragen, wem es gehört.«

»Wieso?« Ich bin total enttäuscht. »Gehört es denn nicht uns? Es ist doch in unserem Garten. Ich will das Huhn aber behalten. Ich wollte schon immer ein Huhn haben!« Oh ja, das will ich. Das wird mir gerade klar.

»Wie bitte?« Papa guckt mich an, als ob ich Rührei im Kopf hab.

Dabei stimmt es, das fühle ich ganz tief drinnen in mir. Jedenfalls wenn ich schon keinen Hund haben darf. Den will nämlich Papa nicht. Gemein! Und nun haben wir endlich mal ein Tier und da will Mama es sofort wieder weggeben! Warum sind Erwachsene bloß immer so?

»Wo ist ein Huhn?« Livi schiebt sich nach vorne und will auch mal gucken.

»Und ihr steht übrigens in meinem Zimmer«, sage ich schnell, bevor Livi oder Malea auf die Idee kommen könnten, es mir wegzuschnappen.

»Hübsches Zimmer«, sagt Livi anerkennend. »Und ganz schön groß.«

»Mhmm.« Ich nicke zufrieden. Dann gucke ich Papa und Mama an. Das ist doch jetzt mein Zimmer?

Aber Mama und Papa lächeln. Ihnen scheint das große Haus richtig gute Laune zu machen. Sogar das Fehlen von Tessa scheinen sie zum Glück vergessen zu haben.

»Ja«, sagt Mama, »wenn du möchtest, dann ist es deins.«

»Und wenn Tessa es will?«, will ich noch schnell sichergehen. Es ist nämlich so, dass sich die Älteren bei uns ganz oft vordrängeln.

Papa kriegt bei der Erwähnung des Namens gleich wieder so einen Knurrhund-Ausdruck im Gesicht. Aber das ist mir egal.

»Es ist deins«, bestätigt auch Papa. »Tessa kann im Keller schlafen, wenn sie hier nicht bald auftaucht.«

Ich atme erleichtert aus. Natürlich muss Tessa nicht im Keller schlafen, auch nicht wenn sie erst morgen früh kommt. Weiß doch jeder, dass Papa das nicht so meint.

»Ach, ist das schön hier!« Rema ist auch endlich pustend angekommen. »Aber ich denke, ich nehme doch lieber ein Zimmer im Erdgeschoss, wenn ihr nichts dagegen habt.«

»Da ist ein Huhn im Garten, Rema«, sage ich. »Und Mama will es unseren Nachbarn schenken.«

»Falls es nicht vorher in unserem Kochtopf landet«, sagt Papa, der jetzt auch mal seinen Kopf aus dem Fenster steckt. »Glaub ich ja nicht! Da ist wirklich ein Huhn. Was macht das denn hier?«






Livi
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Am liebsten würde ich unter einem falschen Namen z ur Schule gehen. Als »Karoline Keller« oder so. Irgendwas Unauffälliges halt. Olivia Martini klingt schrecklich. Oh, da kriege ich gerade eine gute Idee. Ich werde einfach niemandem in der Schule meine neue Adresse verraten. So gesehen ist ein Umzug eine echte Chance. Eine Chance, ein neues Leben anzufangen. Anonym. Oder, na ja, fast anonym. Also jedenfalls so, dass keiner in der Schule mehr weiß, wo ich wohne. Und deshalb auch nie hier auftauchen kann. Und rausfinden kann, in was für einer Familie ich lebe. Hm. Na ja, nicht dass mich oft jemand besuchen kommt! Ich hab mit den Leuten in der Schule nicht soo viel zu tun. Also, ich habe keine beste Freundin oder so. Zum Glück. Mir ist das total recht. Es wäre natürlich irgendwie auch schön, eine beste Freundin zu haben, aber ich könnte sie ja sowieso nicht mit nach Hause bringen, weil sie dann sofort wieder weglaufen würde. (Haben eigentlich die meisten Mädchen auf der Welt eine beste Freundin? Oder ist es ganz normal, keine beste Freundin zu haben? Ob man das im Internet rausfinden kann?)
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Kenny hat ein Huhn im Garten entdeckt, und Iris kam auf die dämliche Idee, das Huhn einzufangen und die Nachbarn zu fragen, wem es gehört. Aber ein Huhn einzufangen, ist gar nicht so einfach! Jedenfalls scheint  dieses hier sämtliche Tricks draufzuhaben, uns immer wieder zu entwischen. Vermutlich ist das der Grund, warum es nicht brav eingezäunt bei seiner Herde ist. (Sagt man  Herde zu einer Gruppe von Hühnern? Ich hab’s nicht so mit Federvieh.)

Ich bin echt froh, dass sich das Huhn nicht grapschen lässt, denn ich traue Cornelius nicht von hier bis zur Gartenpforte. Er hat zwar gegrinst, als er gesagt hat, dass das Huhn in unserem Kochtopf landen könnte. Aber er hat auch gegrinst, als er damals Tessa gedroht hat, den gesamten Inhalt ihres Kleiderschranks aus dem Fenster zu schmeißen, wenn sie ihn nicht sofort aufräumen würde. Und – puh – war das peinlich, als Tessa unten auf der Straße ihre ganzen Klamotten wieder zusammensammeln musste! All die Autos, die bei jedem Kleid und jeder Bluse entzückt gehupt haben. Sooo, so peinlich! Ich habe mich drei Tage nicht aus dem Haus getraut.

Außerdem ist Iris ja wohl nicht ganz dicht, mit einem Huhn unter dem Arm bei den Nachbarn klingeln zu wollen. Wie sieht das denn aus? Hallo, wir sind Ihre neuen Nachbarn? Oh, warum muss ich nur zu dieser Familie gehören!

Ich habe Rema mal gefragt, ob die Möglichkeit besteht, dass ich bei der Geburt im Krankenhaus vertauscht worden bin. So was hört man ja immer wieder. Und immerhin habe ich als Einzige in der Familie rotblonde Haare, das lässt doch hoffen.

Leider hat Rema nur laut gelacht und gesagt, dass ich eben als Einzige nach Opa Richard komme, der hatte auch rotblonde Haare, und dass sie sich jedes Mal freut, wenn sie mich sieht, denn so wird sie jeden Tag ein bisschen an ihn erinnert.

Wie schön, dass sich wenigstens einer freut, wenn er mich sieht. Denn wenn ich in den Spiegel guckte, freue ich mich ganz und gar nicht. Und armer Opa Richard! Wenn der sein Leben lang mit diesen Haaren rumlaufen musste, ist es kein Wunder, dass er so früh gestorben ist. Vermutlich aus Kummer und Verzweiflung.

»Olivia und Malea!«, brüllt Cornelius in diesem Moment. »Stellt euch da drüben hin und passt auf, dass es nicht an euch vorbeiläuft! Renate, du bleibst, wo du bist! Iris, du…«

Cornelius ist voll in seinem Element. Er steht breitbeinig wie eine Vogelscheuche vor dem munter pickenden Huhn und fixiert es mit starrem Blick.

Das Huhn fixiert nicht zurück. Es beachtet Cornelius überhaupt nicht. Erst als er sich ruckartig hinunterbeugt und nach ihm greifen will, breitet es sekundenschnell seine Flügel aus, schiebt seinen Kopf nach vorne und flattert mit laut empörtem »Tooock-tock-tock-tock!« ganz frech mitten durch seine Beine durch.

Ich muss laut lachen. Was für ein geschickter Flattervogel!

Ein paar Meter hinter Cornelius bleibt das Huhn stehen, schüttelt sich und seine Flügel, als wären sie durch Cornelius’ Beine ein klein wenig schmutzig geworden, und macht dann seelenruhig mit der Futtersuche weiter. Hihi, ich mag dieses Huhn!

»So ein verlottertes Lauseviech!«, schimpft Cornelius und schiebt sich seine langen Haare aus dem Gesicht.

»Also verlottert sieht es nun wirklich nicht aus«, meint Rema. »Eher ausgesprochen ordentlich und gut organisiert.« Sie lächelt. »Wollen wir es Aurora nennen? Aurora ist ein schöner Name für eine Henne, oder?«

»Au ja, Aurora!«, quietscht Kenny begeistert. »Behalten wir es jetzt doch?«

»Unsinn«, sagt Iris. »Es gehört uns ja nicht. Und selbst wenn es uns gehören würde, ein Huhn braucht Gesellschaft. Das kann man nicht mutterseelenallein halten. Au ßerdem haben wir ja gar keinen Stall.«

»Es hat doch uns«, sagt Kenny und reißt ihre Augen kleinmädchenmäßig hoffnungsvoll auf.

»Stall?«, fragt Cornelius irritiert. »Iris, setz dem Kind doch bitte keinen Floh ins Hirn!«

Kenny guckt ihn böse an. »Ich hab keine Flöhe! Und Aurora auch nicht!«

Bevor Cornelius noch etwas erwidern kann, hören wir ein Klingeln. Iris guckt genauso verdutzt wie alle anderen.

Es klingelt noch mal.

»Das ist die Haustür!« Cornelius schüttelt erstaunt den Kopf. »Nanu, wer kommt uns denn besuchen, bevor wir überhaupt eingezogen sind?« Doch dann verdunkelt sich seine Miene. Denn ihm fällt ein, wer das wohl sein könnte. Und auch ist.

Mir fällt es ebenfalls ein. Arme Tessa.

Wir hören aus dem Garten, wie Tessa von Cornelius mit einem Schwall wütiger Worte empfangen wird. Aber natürlich ist Tessa, genau wie wir alle, Cornelius von früh an gewöhnt. Sein Ärger perlt an ihr ab wie Regenwasser von ihren Haarsprayhaaren.

Als sie zu uns in den Garten kommt, grinst sie schon wieder. »Hallo! Tolles Haus!« Sie dreht sich extra noch mal zu Cornelius um. »Echt tolles Haus, Cornelius, wirklich! Mann, haben wir ein Glück!« Wimper-klimper-klimper. Lipgloss-lächel-lächel.

Das scheint Cornelius ein klein wenig zu besänftigen. (Wie können sich Menschen nur von so was beeindrucken lassen?) Er grummelt, grunzt noch ein bisschen, holt dann aber tief Luft und gibt Tessa als Dank auch noch eine exklusive Hausführung. Wo sie war, hat er völlig vergessen zu fragen.

»Was machen wir jetzt mit dem Huhn?« Als Cornelius und Tessa zurück in den Garten kommen, stemmt Iris die Hände in die Hüften und sieht Cornelius vorwurfsvoll so an, als hätte er persönlich das Tier hier ausgesetzt.

»Lasst uns doch erst mal bei den Nachbarn fragen gehen«, schlägt Rema vor. »Das war eine gute Idee von dir.«

»Und wenn keiner Aurora haben will?«, fragt Kenny. »Behalten wir sie dann?«

»Ja«, grunzt Cornelius, »gut verpackt in der Tiefkühltruhe.«

Oh-oh, ich glaube, wenn Kennys Blicke zaubern könnten, wäre Cornelius jetzt eine winzig kleine Ameise direkt vor ihrem Schuh …






Malea
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ch kann mich erinnern, dass wir uns mal in der Grundschule mit Hühnern beschäftigt haben. Also, jedenfalls unsere Lehrerin damals, die war damit eschäftigt. Weil sie sich nämlich Hühner gekauft hatte. Die ganze Klasse musste Hühnerbilder malen, und währenddessen erzählte unsere Lehrerin alles, was sie über Hühner wusste. Das war nicht viel. Und an das meiste kann ich mich sowieso nicht mehr erinnern. (Wer interessiert sich schon für Hühner?) Aber ich kann mich noch an ein komisches Wort erinnern: Bankivahuhn. Von diesem Bankivahuhn, einer Wildhuhnrasse aus Asien, sollen alle unsere Haushühner abstammen. Ich fand den Namen damals so merkwürdig, dass ich alle meine Hefte mit dem Wort vollkritzelte: Bankiva. Ansonsten haben wir noch gelernt, dass Hühner Würmer, Insekten und Körner fressen und dass sie liebend gerne Staubbäder nehmen, um ihr Gefieder sauber zu halten. Also bitte: Wie kann man sich sauber halten, wenn man in Staub badet? Ob ich das mal Iris erzählen soll? Ich glaube kaum, dass bei uns in der Familie irgendjemand auch nur das kleinste bisschen über Hühner weiß.
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Iris fand es besser, die Nachbarn nicht gleich völlig zu überrennen, deshalb sollten erst mal nur Livi und ich mitkommen, um uns vorzustellen und nach Auroras Besitzern zu fragen.

Kenny war superwütend, dass sie nicht dabei sein durfte. Ich glaube, sie hat Angst, dass Iris Aurora an den erstbesten Menschen verschenkt, auch wenn der das Huhn noch nie vorher gesehen hat.

Das Haus direkt neben unserem wunderschönen rosa Haus ist gelb, etwa genauso alt wie unseres, hat auch so nette Schnörkel oben unter dem Dach, die Iris Jugendstil  nennt, und hat eine Klingel, auf der Walbohm steht. Der Mann, der öffnet, sieht einem Wal nicht sehr ähnlich, eher einem Pferd. Seine überwältigend bissfreudigen Zähne lächeln aber glücklicherweise ziemlich freundlich, als Iris ihm erklärt, wer wir sind.

Ich hatte schon Bedenken, dass unser nächster Nachbar ein kleiner Miesling sein könnte.

Es gibt so viele Mieslinge auf der Welt. Mieslinge sind natürlich niemals Weltbürger. Sie mosern und meckern nur in ihrer eigenen miesen kleinen Welt herum und machen fröhlichen Kindern das Leben schwer. So einen brauchen wir garantiert nicht als Nachbarn.

Der Wal mit den Pferdezähnen scheint aber ein sonniger Typ zu sein. Er ruft nach Gisela – das ist wohl seine Frau -, die komischerweise kleine Mäusezähnchen hat. Hihi, wie passen die denn zusammen? Dann lädt er uns gleich zu einem Tee ins Haus. Iris winkt allerdings ab, verspricht aber, darauf zurückzukommen, sobald wir tatsächlich eingezogen sind.

Schade, ich hätte mir das Haus gerne von innen angesehen. Ich finde die Wohnungen von anderen Leuten spannend. Daran kann man viel erkennen. Was das für Menschen sind, nämlich. Finde ich jedenfalls.

Von einem Huhn im Garten hat Herr Walbohm noch nie gehört. Er sieht sogar so aus, als könne er kaum glauben,  dass da wirklich ein Huhn in unseren Beeten grast. Pah, soll er doch bei sich mal aus einem der oberen Fenster gucken! Da wird er ja wohl in unseren Garten reingucken können.

Das Haus auf der anderen Seite von unserem Grundstück ist hellblau. Ich mag es, dass die meisten Häuser in dieser Straße farbig angemalt sind. Viel hübscher als die Siedlung, in der unsere alte Wohnung liegt. Das Haus ist etwas kleiner als unseres und auch als das gelbe neben uns, aber es hat ganz ähnliche Jugendstil-Schnörkel. Auf der Klingel steht Hahn.

Ich muss grinsen, als Iris klingelt. Hoffentlich fühlen die Hahns sich nicht veräppelt, wenn wir sie fragen, ob sie ein Huhn vermissen!

Iris sieht so aus, als ob ihr in genau dieser Sekunde die gleichen Gedanken durch den Kopf gegangen sind, denn sie stottert ein winziges bisschen, so als wenn sie ihre Worte erst sortieren müsste. Oder liegt das daran, dass uns ein Junge in Livis Alter die Tür öffnet und kein Erwachsener?

Iris lächelt. »Hallo, ich ähm, ich bin Iris Martini und dies hier sind zwei meiner Töchter: Malea und Olivia.« Sie deutet auf mich und Livi. »Wir sind eure neuen Nachbarn. Sind deine Eltern vielleicht zu Hause?«

Der Junge glotzt, als hätte er bis jetzt auf dem Mars gelebt und noch nie Erdenmenschen gesehen. Oder zumindest keine Mädchen. Oder keine Mädchen in seinem Alter. Er starrt Livi mit so einem irren Ausdruck an, dass man Angst kriegt, er könnte gleich ohnmächtig werden. Atmet er überhaupt noch?

Der Schock, uns zu sehen, scheint tatsächlich zu viel für ihn zu sein.

Livis Gesicht wirkt allerdings noch bedenklicher. Ihr fallen fast die Augen aus dem Kopf.

Was ist denn hier los?

Auch Iris sieht jetzt etwas verblüfft aus. Der Junge zeigt noch immer keine andere Regung. Außer kombinierter Genick- und Augenstarre. Und Hirnstarre hat er wahrscheinlich auch, nur kann man die zum Glück nicht sehen. (Aber erahnen.)

Livi ist stumm wie ein Fisch und glotzt mit ungläubigen Glupschaugen auch genauso. Hat sie noch nie einen Jungen gesehen?

Hallo? Livi? Erde an Livi! Geht’s noch?

Der Typ, der da im Türrahmen steht, sieht auch nach weiteren zwanzig Sekunden noch nicht viel intelligenter aus. Möglicherweise ist das ansteckend? Ich trete mal lieber einen Schritt zurück.

»Hi – äh – Livi«, sagt der Junge schließlich. Und dann dreht er sich um und rennt ins Haus. Die Tür lässt er direkt vor unserer Nase ins Schloss fallen.

Sehr charmant, danke.

Iris guckt Livi grinsend an. »Ihr kennt euch?«

Livi grinst nicht. Sie sieht düster aus wie ein verbrannter Auflauf.

»Das ist Gregory Hahn«, murmelt sie tonlos. »Geht in meine Klasse.«

»Wie nett«, sage ich aufmunternd.

Livi scheint das aber nicht sehr nett zu finden. Und meine Bemerkung noch weniger. Ihr Gesicht verkrumpelt sich angewidert.

Was man ihr nicht unbedingt übel nehmen kann. Das, was ich von Gregory Hahn so kurz eben sehen konnte, waren eine Zahnspange und ein dünner, viel zu langer  Streichholzkörper, an dem auch noch hässlich schlabberige Army-Klamotten hingen.

(Als Weltbürgerin finde ich Armeekleidung natürlich total daneben. Alle Armeen sollten sofort aufgelöst werden. Wozu sollen wir uns gegenseitig bekriegen, wenn wir doch alle Bürger der gleichen Welt sind?)

Auf der anderen Seite ist Gregory Hahn vielleicht ein netter, lustiger Mensch, egal wie der arme Kerl aussieht. (Und das mit den Armee-Klamotten könnte man ihm ja vielleicht noch ausreden.) Wenn er nett ist, wäre es doch ganz praktisch, dass er neben uns wohnt. Wir könnten ihn zum Beispiel rüberholen, wenn wir einen dritten Spieler zum Skat brauchen. Was oft vorkommt, da Tessa und Kenny leider ausfallen, was Skat angeht, und Rema immer zu müde ist, wenn wir sie fragen. Das wäre dann doch wirklich nicht übel.

Livi scheint Gregory Hahn aber doch deutlich sehr übel zu finden. Ihr Auflaufgesicht brutzelt gerade abwärts in Richtung total verkohlte Asche.

Und wenn ich so darüber nachdenke, ist ein Junge, der schon Hirnstarre bekommt, bloß weil mal jemand an der Tür klingelt, vielleicht doch nicht der ideale Skatpartner. Beim Skat muss man schließlich cool bleiben und die Ruhe bewahren.

»Du, Iris, ich geh schon mal wieder rüber«, nuschelt Livi jetzt leise und versucht, sich zu verdrücken.

»Wie bitte?« Iris duldet kein Weglaufen. »Du wirst ja wohl höflich Guten Tag sagen können!«

Genau da öffnet sich die Tür vor uns wieder und wir sehen eine Frau. Eine ziemlich elegant gekleidete Frau, die mir irgendwie bekannt vorkommt.

Hey! Die ist bekannt!

Das ist doch Sibylle Hahn, die Fernsehmoderatorin. Natürlich!

Oh, Mann, der schlabberige Gregory ist der Sohn von  Sibylle Hahn? Ich glaub’s nicht!

»Guten Tag!« Sibylle Hahn wirft einen Seidenschal mit gekonnter Pose wirkungsvoll um ihren Hals und sieht uns lächelnd entgegen. »Sie ziehen in das schöne Haus ein? Wie schön! Herzlich willkommen! Schön, dass das Haus nun nicht mehr leer steht.«

Sibylle Hahn scheint alles schön zu finden. Außerdem fällt mir gerade auf, dass sie sich nicht mal vorgestellt hat. Ich nehme an, die denkt, dass sie jeder kennt. Na ja, ist wohl auch so.

Iris kennt sie natürlich ebenfalls. Kein Wunder, die hängt ja begeistert vor jeder Talkshow im Fernsehen. Und diese Sibylle moderiert, glaube ich, sogar Iris’ Lieblingsquarkshow jeden Freitagabend. Livi und Tessa gucken die auch manchmal. Und weil es Freitag ist, dürfte ich ebenfalls gucken, obwohl die erst sehr spätabends kommt. Aber was irgendwelche total uninteressanten Erwachsenen da so von sich geben, ist meistens gähn-langweilig.

Kann ich nicht verstehen, dass Livi und Tessa sich das antun.

Iris erklärt lächelnd, dass wir ein Huhn im Garten gefunden haben, worauf Sibylle einen winzigen Moment lang das freundliche Gesicht vergisst.

Vermutlich weil sie an ihren Nachnamen denkt und überlegt, ob wir sie einfach nur kräftig auf den Arm nehmen wollen.

Aber dann entscheidet sie sich anscheinend doch, uns zu glauben. Sie glaubt uns sogar so sehr, dass sie gleich mitkommen und sich das Huhn mit eigenen Augen angucken will. Wer der Besitzer sein könnte, weiß sie aber nicht. Und sich vorstellen, dass hier in der Gegend überhaupt jemand Hühner hält, kann sie sich auch nicht.

»Wir haben es Aurora genannt«, sage ich mal einfach so ganz freundlich. »Und wenn es niemandem gehört, behalten wir es.«

»Also wirklich, Malea!« Iris wirft mir einen vorwurfsvollen Blick zu. »Was für ein Unsinn!«

Ich grinse frech. Manchmal muss man die Erwachsenen ein bisschen in die Richtung schubsen, in der man sie haben will!

Außerdem finde ich, Kenny hat recht, es ist wirklich gemein, dass Cornelius uns nicht das klitzekleinste Haustier erlaubt!

Wir stapfen also alle zurück in unseren Garten. Allerdings ohne Gregory. Der hat sich irgendwo ins Innere des Hauses verdrückt und lässt sich nicht mehr blicken. Was für eine Pfeife!

Nachdem Iris auch den Rest unserer Familie der glamourösen Sibylle Hahn vorgestellt hat, bestaunt Sibylle mit offenem Mund unser Huhn.

»Das ist ja wirklich…«, beginnt sie, »…wirklich ganz au ßerordentlich!« Als ob sie damit viel gesagt hätte!

»Oh«, strahlt Rema trotzdem, »sind Sie nicht die Moderatorin von ›Blau nach zehn‹?« Rema scheint richtig entzückt zu sein.

(Die haben da im Fernsehstudio lauter blaue Sofas aufgebaut, auf denen die Gäste in der Runde sitzen. Ich finde allerdings, Blau nach zehn ist doch ein unfassbar bescheuerter Name. Ich meine, klingt doch so, als ob die dort nach zehn Uhr abends alle sturzbesoffen sind. Tja, na ja, vielleicht sind sie das ja auch.)

»Ja, das stimmt, das bin ich.« Sibylle Hahn lächelt genauso professionell wie im Fernsehen und reicht Rema dann gnädig die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

»Oh ebenfalls, ebenfalls«, versichert Rema eifrig und nett, wie sie immer ist.

Was findet sie bloß an der affektierten Nuss? Gegen die ist Tessa ja ein echtes Naturkind.

Tessa! Hey, das erinnert mich an das afghanische Auto heute Morgen. Muss Tessa später unbedingt fragen, wer das war, zu dem sie da in den Wagen gestiegen ist. Man macht sich ja doch ein bisschen Sorgen um seine Schwestern!






Livi
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Mann, da hätte ich einmal in meinem Leben die Chance gehabt, ganz neu – und anonym – anzufangen, und dann das! Von allen Menschen: GREGORY! Bye, bye, neues Leben! Bye, bye, totaler Neuanfang! Das Leben ist doch echt wie eine Achterbahn: rauf und runter, rauf und runter. Man muss sich ständig festhalten, um nicht plötzlich aus der Kurve zu fliegen, und fährt und fährt und fährt immerzu. Aber man kommt nie irgendwo an. Und irgendwann hält die Achterbahn dann plötzlich wieder und man muss aussteigen. Vorbei und Ende. Ist das so? Ist das Leben wirklich so? Fährt man immer nur rasend rund und rund und rauf und runter? Und irgendwann ist es einfach wieder vorbei und man wird freundlich gebeten auszusteigen? Dann gefällt mir das nicht. Ich möchte irgendwo ankommen!
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Ich liege im Bett.

Tessa, in ihrem Bett auf der anderen Seite unseres Zimmers, schreibt wie eine Blöde in ihr Tagebuch. Möchte wissen, was sie da so viel zu kritzeln hat. Zählt sie auf, welche Unterhose sie jeden Tag mit welchem BH kombiniert hat? Als ob das jemand interessieren würde. Was mich allerdings interessiert…

»Tessa?«

»Was ist?«

»Wo warst du eigentlich heute Morgen mit Dodo?« Als Tessa heute Morgen zu mir und Kenny sagte, sie müsse zu einem wichtigen Treffen mit Dodo, klang es nicht wie eine ihrer normalen Shopping-Touren.

»Geht dich nichts an.«

Freundlich, wirklich freundlich, meine Lipgloss-Schwester!

Ich grunze ein bisschen in meine Bettdecke und starre dann wieder aus dem Fenster. Es muss wundervoll sein, ein eigenes Zimmer zu haben! Morgen fangen wir an zu packen, hat Cornelius gesagt, und nächstes Wochenende ziehen wir um.

Hm, da fällt mir wieder ein… Ach nee, so was Grässliches aber auch! Oh, wie kann man nur so ein Pech haben! Diese Sache mit Gregory kann einem die Freude schon ziemlich verderben!

Ob ich einfach so tue, als würde ich ihn nicht kennen, wenn er mir begegnet? Er wird doch nicht in der Schule rumerzählen, dass ich jetzt neben ihm wohne? Ob er wohl mitkriegt, was Cornelius so den ganzen Tag tut? Oder eben nicht tut. Ob er das Schlagzeug im Keller hören wird? Oh Gott, warum muss ich nur in dieser Familie leben!

Ich schiele zu Tessa rüber. Was schreibt die denn da so viel?

»Können wir jetzt mal das Licht ausmachen?«

»Bin noch nicht fertig.«

Oh, Mann!

»Cornelius war ganz schön sauer, dass du so spät gekommen bist.«

»Cornelius wäre auch sauer, wenn ich frisch gebügelt im Morgengrauen vor der Garage brav auf ihn gewartet  hätte und ihm eröffnet hätte, dass der Prinz von England um meine Hand angehalten hat.«

Hihi, das ist natürlich auch wieder wahr. Unserem Hippie-Daddy kann man es garantiert niemals recht machen.

Moment mal – wie kommt Tessa denn jetzt auf Prinzen?

»HAT irgendein Prinz um deine Hand angehalten?«

Tessa richtet sich auf und lacht laut los. »Bist du bescheuert? Ich bin fünfzehn!«

Eben. Aber so wie Miss Multimascara sich aufdonnert, möchte sie ganz offensichtlich nicht, dass die restliche Welt sie ebenfalls dafür hält.

»Warst du einfach nur shoppen mit Dodo?«

»Hmmm, so in der Art.«

»So in der Art? Was meinst du damit?«

»Seit wann interessierst DU dich fürs Shoppen, Livi?«

»Pffff.« Ich interessiere mich natürlich etwa so viel fürs Shoppen wie ein Maikäfer für Weihnachten.

Tessa klappt endlich ihr Buch zu, kuschelt sich tiefer in die Decke und grinst dann zu mir rüber. »Ich plane mein Leben. Und deswegen musste ich heute mit Dodo wo hin.«

Ihr Leben? Ach, nee.

Ich sage lieber nichts. Tessas Leben besteht aus Besuchen in Drogeriemärkten und Parfümerien, peinlichem Kichern mit Dodo in irgendwelchen Schulhofecken, stundenlangem morgendlichen Spiegelanbeten und dem regelmäßigen Blondfärben ihrer Haare. Hab ich irgendwas vergessen? Nee, ich glaube, das war’s.

»Und nächste Woche fangen wir einen Spanischkurs an.«

Einen Spanischkurs? Ich wusste gar nicht, dass Tessa ein  Gehirn mit Sprachzentrum hat. Ob das in der Lage ist, noch eine zweite Sprache zu lernen?

Auf der anderen Seite ist Spanisch sicher eine sehr nützliche Sprache. Ich wünschte, ich könnte Spanisch. Die meisten Länder in Süd- und Mittelamerika sind ja spanischsprechend. Und dort gibt es viele Gebiete, wo dringend Hände gebraucht würden, um den Menschen in ihrem Elend zu helfen! Ich denke an all die Favelas, diese riesigen Slums in Brasilien zum Beispiel (obwohl man da natürlich Portugiesisch spricht und nicht Spanisch, ich weiß, das hatten wir gerade in Geo), wo es zum Teil nicht mal Trinkwasser oder richtige Kanalisation für das Abwasser gibt. Die armen Kinder, die da leben müssen!

Aber was will ausgerechnet Tessa in Südamerika? Hat sie plötzlich begriffen, dass sie ihr Leben nicht mehr ausschließlich mit dem Aussuchen der täglichen Nagellackfarbe vergeuden sollte, sondern stattdessen anderen weniger glücklichen Menschen auf dieser Welt helfen könnte?

Nein, nein, die Wahrheit wird wahrscheinlich sein, dass ein neuer Billigmarkt für Superduperkosmetikspitzenprodukte in Venezuela eröffnet hat. Und um sich als Erstes die besten Angebote zu sichern, schreckt meine Schwester nicht mal vorm Spanischlernen zurück.

»Und dann gehe ich nach Spanien.«

Spanien? Ach, ja richtig, in Spanien wird natürlich auch Spanisch gesprochen.

Was will Tessa denn in Spanien? Da waren wir doch gerade erst in den Sommerferien und es war gruseliggrässlich langweilig. Ewig nur am Pool hocken, weil der schreckliche Strand so voll war, dass man seinen großen Zeh nicht bewegen konnte, ohne an rotgesichtige Engländer oder bierbäuchige Deutsche zu stoßen.

Und Iris und Cornelius waren nicht mal dazu zu bewegen gewesen, Ausflüge ins Innere des Landes zu machen. Dabei hatten die Besitzer vom Hotel gesagt, dass das richtig interessant wäre. Da hätte man noch echtes spanisches Leben sehen können, weil hier an den Küsten, da sähe man sowieso nur ausländische Touristen. Aber Ausflüge machen, das wollten Iris und Cornelius gar nicht. Sie wollten einfach nur ihren Urlaub genießen, haben sie gesagt.

Was dieses nutzlose Am-Strand-Liegen für ein Geld gekostet hat, will ich gar nicht wissen! Das hätten wir lieber Greenpeace oder so spenden sollen. Und Tessa hat die ganzen drei Wochen lang nur noch mehr und blöder gekichert als sonst (obwohl Dodo gar nicht dabei gewesen ist) und hat gesagt, dass sie – sehr lieb, aber danke – bereits sehr nette Spanier und auch reichlich spanisches Leben kennengelernt hätte.

Das einzig Gute an dem Urlaub ist gewesen, dass ich keinen von meiner Familie viel gesehen habe. Ich konnte den ganzen Tag ungestört auf das Wasser im Pool starren und nachdenken. Über die Welt und meine Familie und die Ungerechtigkeiten im Leben. Über die Schule, und warum manche Mädchen beste Freundinnen haben und manche nicht. Und überhaupt über alles so.

Kenny war superglücklich den ganzen Tag in ihrem Kinderklub beschäftigt, Malea hat einen Surfkurs gemacht und Tessa hing immer nur im Dorf mit irgendwelchen dunkelhaarigen Jungen rum. (Die Einzige, die ich gerne gesehen hätte, nämlich Rema, ist leider zu Hause geblieben, weil es ihr in Spanien zu heiß ist.) Ja, echt, solche Ferien muss man doch kein zweites Mal haben!

»Was willst du denn in Spanien?«, frage ich ehrlich verblüfft.

»Na, da leben«, sagt Tessa, als wäre es das Normalste von der Welt.

Ich überlege einen Moment, wie sie das meinen könnte. Ich meine, sie ist ja, wie gesagt, erst fünfzehn.

»Du willst in Spanien leben?«

»Mhm.« Tessa strahlt mich aus tuschefetten Augen an.

»Allein?«

Tessa strahlt nicht mehr. »Wie meinst du das, allein?«

»Na, ohne Iris und Cornelius und… uns?«

»Allerdings«, nickt Tessa. »Ich gehe mit Dodo auf eine Sprachenschule in der Nähe von Barcelona. Haben wir uns genau angeguckt, im Internet. Die haben auch ein Internat dort, da können Dodo und ich zusammen in einem Zimmer wohnen. Ich sag doch, ich plane mein Leben. Von jetzt an bestimme ich selber, was ich mache.«

»Und das erlaubt Cornelius?« Ich halte die Luft an. Die hat sie ja wohl nicht mehr alle!

Tessa legt ihre ansonsten oh so knitterfreie Stirn in Falten und funkelt mich genervt an. »Kapierst du denn gar nichts, Livi? Ich erlaube Cornelius nicht mehr, mir irgendetwas nicht zu erlauben.«

Klar-klar, Tessa!, denke ich. Das hat man ja heute Mittag gesehen. Als du nämlich wimper-klimper-klimper Cornelius sämtlichen Honig, den du finden konntest, um den Zweieinhalbtagebart geschmiert hast. Bloß damit er dir nicht wütend eine Strafpredigt entgegenbläst. Nein, nein, da hast du wirklich SEHR eindrucksvoll und unmissverständlich ihm nicht erlaubt, dir nicht zu erlauben, später zu kommen.

Aber das sage ich lieber nicht. Ich bin generell nicht besonders wild auf Streit und außerdem bin ich müde.

»Ah so«, sage ich stattdessen relativ neutral.

Na ja… immerhin ist Tessa meine Schwester. Wenn es hart auf hart kommt, halten wir natürlich zusammen. Und außerdem: Wenn Tessa nach Spanien geht, habe ich ein Zimmer für mich allein! Ach, halt – das habe ich ja ab dem nächsten Wochenende sowieso! Juchhu! Ach, das Leben kann manchmal so schö…

Stopp. Nein. Nix schön. Drei wunderbare Sekunden lang hatte ich glatt vergessen, dass Gregory Hahn unser neuer Nachbar ist. Gregory! Von allen Idioten aus meiner Klasse ausgerechnet Gregory!

Ich dachte, ich sterbe, als die Tür aufging und ich sein dämliches Gesicht sah! Wie soll ich denn jetzt noch so tun können, als sei ich ein normaler Mensch? Wie soll ich jetzt noch meine peinliche Familie geheim halten können?

Vielleicht sollte ich auch nach Spanien auswandern? Oder nein, besser nach Mittelamerika. Da werde ich wenigstens gebraucht. Obwohl ich natürlich noch gar kein Spanisch kann… Ups, gähn… (irgendwie fallen mir gleich die Augen zu)… Also doch mit Tessa nach Spanien und erst mal die Sprache lernen?

»Schläfst du schon, Livi?«

Nein. Na ja, fast.

»Livi? Hörst du? Sag aber Cornelius nichts davon, wie ich ab jetzt mein Leben leben werde, ja?«

Haha, Tessa. Willst du etwa nach Spanien gehen, ohne dass er das merkt? Pah, so viel zu deinem großspurigen  Ich-erlaube-Cornelius-nicht-mehr,-mir-etwas-nicht-zu-erlauben!

»Natürlich sage ich nichts. Wofür hältst du mich! Nacht, Tessa.«

»Nacht, Livi.«






Jessa
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ndlich, endlich werde ich rauskommen aus dem Kleintadtmief hier! Endlich, endlich werden Dodo u nd ich was erleben! España, pass auf, Dorothea und Tessa-Tiara kommen! Javier und Ramón waren tatsächlich letztes Wochenende hier. Sie sind einen ganzen Tag und die ganze Nacht gefahren, nur um mich wiederzusehen! So süß! Javier hat gesagt, ich sei das hübscheste Mädchen, das er je kennengelernt hat! Mit seinem süßen, harten, rollenden, spanischen Akzent hat er das gesagt. Na ja, hübsch bin ich ja wirklich. Dafür kann ich ja nichts. Das ist nun mal so. Jeder auf der Welt hat doch irgendwelche Stärken. Sogar meine Schwestern, vermute ich. Wenn das auch schwer zu sehen ist, bis jetzt. Aber wer weiß, vielleicht wird ja sogar aus der Miesmuschel Livi noch was! Warum lächelt sie bloß nicht öfter? Dann würde sie möglicherweise sogar ganz hübsch aussehen. Hm. Und vielleicht noch ein bisschen Wimperntusche… Und etwas Rouge auf ihrer weißen Gesichtshaut wäre auch kein Fehler. Aber ich will nicht über Livi nachdenken. Javier ist verliebt in mich!!! Si-si-si! Und Ramón? Den kriege ich schon noch mit Dodo zusammen! Und dann werden wir alle glücklich in Spanien leben! Bloß weg aus diesem Kaff hier! ¡Viva España! Hm, muss mir nur noch überlegen, wie ich das Cornelius am besten verkaufe. Brauche ich für die Anmeldung an der spanischen Schule eigentlich eine Unterschrift von meinen Eltern? Ach Mist, warum bin ich nicht schon achtzehn?
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Es war gar nicht so einfach, mich letzten Samstag unbemerkt aus dem Haus zu schleichen. Musste mir den Wecker grässlich früh stellen, damit Iris oder Cornelius mich nicht erwischen. Cornelius musste ja unbedingt wieder auf glückliche Großfamilie machen und mit allen zusammen feierlich das neue Haus angucken.

Mann, Cornelius, wo bitte ist das Problem, wenn ich ein paar Stündchen später vorbeischaue? War ja auch dann noch alles da, oder? Sogar ein gackerndes Huhn im Garten. Das Kenny total entzückt hat, hihi! Kein Wunder – das arme Kind! Cornelius erlaubt ihr ja nicht mal einen Hamster!

Das Haus ist eigentlich ganz nett. Riesig. Und das Zimmer, das ich mir rausgesucht habe, ist auch klasse. Groß. Und ganz für mich allein! Beinahe schade, dass ich nach Spanien gehen werde und das Zimmer nur ab und zu in den Ferien nutzen kann.

Wir haben dann noch den ganzen Nachmittag in unserem neuen Haus rumgehangen. Obwohl es natürlich total leer war. Nicht mal ein kleiner Hocker für Rema war da, auf den sie sich hätte setzen können. Cornelius hat irgendwann Pizza bestellt (die Malea naserümpfend ignoriert hat – was ist mit der denn los?), und wir haben uns einfach gemütlich auf die Erde gehockt und Pläne gemacht, wie wir alles einrichten werden, und in Ruhe gefuttert. Das war eigentlich wirklich schön. Manchmal mag ich meine Familie echt gern. Iris und Cornelius sind irgendwie ziemlich unkompliziert und cooler als andere Eltern. Also meistens jedenfalls. (Allerdings bestimmt nicht, was Spanien angeht …)

Na ja, Cornelius ist sowieso cooler als die meisten anderen Väter mit ihren stinknormalen und genauso stinklangweiligen Berufen. Auch wenn seine Band Rainbow nicht viel Geld verdient – ich finde sie super! Welches Mädchen hat schon einen Vater, der im hohen Alter noch in einer Band Schlagzeug spielt?

Javier jedenfalls fand das megacool, als ich ihm in den Sommerferien davon erzählt hab. Obwohl es natürlich ganz sicher nicht an Cornelius’ Schlagzeug lag, dass Javier in unseren drei Urlaubswochen kein anderes Mädchen mehr angeguckt hat. Ramón, sein Freund, hat mir gesagt, dass Javier normalerweise den ganzen Sommer über ständig mit Touristinnen flirtet. Aber das stört mich nicht. Und außerdem tut er es jetzt ja nicht mehr. Jetzt bin ich ja da.

Javi hat auch gesagt, dass das von jetzt an und mit mir total anders ist. Was bestimmt stimmt, denn: Fährt er alle anderen Mädchen, die dort Sommerferien gemacht haben, auch mal eben übers Wochenende besuchen? Da hätte er aber viel zu tun!

Und er hat ja seinen Job als Kellner im Strandrestaurant. Javi meinte, dass ich ohne Probleme ebenfalls dort anfangen könnte. Falls das mit der Sprachenschule in Barcelona nichts wird.

Den ganzen Sommer am Strand im Restaurant kellnern…, das ist vielleicht auch nicht schlecht. Muss da mal mit Dodo drüber reden. Wir könnten bestimmt eine Menge Geld verdienen. Denn Dodo sieht auch nicht schlecht aus. Und die Hübschesten bekommen das meiste Trinkgeld, sagen Javier und Ramón. Und jeden Abend könnten wir uns beim Sonnenuntergang in die Brandung schmeißen. Mann, was für ein Leben!

Habe Livi am Wochenende von meinen Plänen erzählt. Nicht von Javier natürlich. Wieso auch. Er ist zwar wie wild  in mich verliebt, aber ob ich auch so sehr in ihn verliebt bin, das muss ich mir erst noch überlegen. Aber süß ist er natürlich. Und guuuut aussehend, schmatz!

Habe ein Foto von ihm unter meinem Kopfkissen. Nicht weil ich vielleicht doch in ihn verliebt bin, nein, nein, nur um mich über sein schönes Lächeln und die Funken in seinen Augen abends ein bisschen zu freuen. Hole das Bild so oft raus, dass es schon ganz abgegriffen ist. Warum sehen die meisten deutschen Jungs eigentlich so langweilig aus?

Das erinnert mich an diesen komischen Gregory aus Livis Klasse. Der sieht auch so aus. Mega-mega-megalangweilig. Arme Livi! Kann verstehen, dass sie nicht gerade begeistert ist, dass der Typ nun auch noch neben uns wohnt.

Aber wie merkwürdig, dass Gregory so ein farbloser Kerl ist. Wo er doch der Sohn von der berühmten Sibylle Hahn ist, wie wir am Wochenende festgestellt haben. Und die ist garantiert eine tolle Frau. Erfolgreich, attraktiv. Eben wow! Neben der zu wohnen, finde ich schon cool! Vielleicht können wir mal mitkommen in eine von ihren Fernsehshows. Oder sie lädt uns zu sich ein, wenn sie gerade andere berühmte Leute zu Besuch hat. Bestimmt geben Leute wie Sibylle Hahn andauernd riesige Partys.

Och, nee, jetzt ruft Cornelius schon wieder aus dem Wohnzimmer. Der geht mir diese Woche echt auf die Nerven mit seiner Packerei! Er will wirklich am nächsten Samstag den gesamten Umzug machen. Zwei große Möbelwagen sind schon bestellt. Warum muss das denn plötzlich so hau ruck gehen?

Auf der anderen Seite habe ich natürlich gar nichts dagegen, aus dieser Winzwohnung rauszukommen. Wir müssen ja zum Glück deswegen nicht die Schule wechseln, es ist also kein Riesending. Und wenn wir jetzt schon einziehen, habe ich wenigstens noch ein paar Monate, um ein eigenes Zimmer zu genießen, bevor Dodo und ich nach Spanien gehen.

»Te-ssaaaa?«, brüllt Cornelius so laut, dass man es garantiert die ganze Straße runter hören kann.

Warum kann er mich nicht bei meinem vollen Namen nennen: Tessa-Tiara? Sonst macht er immer so einen Aufstand mit richtigen Namen und bla, aber bei mir vergisst er glatt die Hälfte. Dabei war er es doch, der mir den Namen gegeben hat, wie Iris immer erzählt. Und Tiara ist so ein schöner Name! Auch wenn Livi ihn affig findet. Aber Livi findet natürlich alles affig, was Stil hat. Nein, Tiara ist genau richtig für mich!

»Jahaaa!«, brülle ich zurück. »Livi und ich haben schon fast alles eingepackt. Wir haben nur noch unsere Schulsachen und das Bettzeug im Zimmer.«

»Okay«, kommt Cornelius’ Stimme aus dem Wohnzimmer. »Dann könnt ihr jetzt Iris und Oma Renate in der Küche helfen.«

Bäh, Küche! Bäh, helfen! Da kann ich mir aber was Besseres vorstellen! Küchenzone ist bei uns Gefahrenzone!

Schlimm genug, dass Iris uns den ganzen Tag von ihren gruseligen Rezeptkreationen vorschwärmt. Aber noch schlimmer ist, dass sie diese Gerichte dann auch an unserer armen Familie ausprobiert!

Rema findet, wir sollten nicht so hart über unsere arme Mutter urteilen. Schließlich ist sie die Einzige hier, die regelmäßig Geld in den Haushalt bringt. Diese kleine Tatsache hat allerdings ja ganz und gar nichts mit Iris’ Stümpereien in der Küche zu tun. Denn es ist in diesem Zusammenhang  vielleicht nicht ganz unwichtig zu erwähnen, dass sie das eben NICHT mit ihren selbst geschriebenen Kochbüchern tut.

Ein wohlgehütetes, kleines Familiengeheimnis bei uns ist nämlich, dass Iris das Geld stattdessen mit Liebesromanen  verdient. Mit echt ganz grottigen Liebesromanen. Die haben Titel wie Liebesecho aus den Bergen oder Harter Kuss in weichen Wellen (Bestseller, siebzehnte Auflage!) oder Angespült im Hafen der Liebe, und die verständlicherweise sogar Iris peinlich sind. Gekauft werden die aber von unheimlich vielen Leuten. Groschenromane nennt man so was. Und mit denen kann man anscheinend deutlich mehr als nur ein paar Groschen verdienen.

Natürlich möchte Iris nicht, dass die Leute wissen, womit sie wirklich Geld verdient. Deshalb schreibt sie ihre Liebesschnulzen unter Pseudonym, also unter einem anderen Namen, und lässt alle Leute in dem Glauben, dass das Geld in unserem Haushalt einzig und allein durch das Schreiben von Kochbüchern verdient wird. Und Cornelius, Livi, Malea, Kenny, Rema und ich, wir sind ebenfalls zum Stillschweigen verpflichtet.

Ach, pah, ist mir doch egal, ob jemand Geld hier reinbringt oder nicht. Ich finde, als Mensch hat man ein Recht auf essbares Essen! Und die Absurditäten, die Iris manchmal zusammenmixt, die würden noch nicht mal Ureinwohner aus den tiefsten Amazonassümpfen runterkriegen, obwohl die bestimmt sogar vor Spinnenbeinen gut gewürzt nicht zurückschrecken.

Rema selbst isst nur höchst selten etwas von Iris’ Gerichten. Da ist es natürlich einfach, milde zu urteilen. Rema verdrückt sich wirklich beinahe immer mit irgendeiner komischen Ausrede, sobald Iris Essen auf den Tisch stellt.  Wenn aber jemand anders kocht, dann hat Rema sogar Zeit für einen zweiten und dritten Teller!

»Tessa? Hast du mich gehört? Hilfst du bitte in der Küche?« Cornelius steht in altem Schlabbershirt und mit dreckverschmierten Händen im Türrahmen.

Ich versuche sofort, unheimlich beschäftigt auszusehen. »Ich muss noch Vokabeln lernen. Wir schreiben morgen einen Französisch-Test.«

»Aaachhhhrrr…« Das unwillige Grunzen von Cornelius ist kein untypisches Geräusch. Aber auch nicht wirklich ein Wort.

Jedenfalls scheint er das geschluckt zu haben. Er dreht sich um und geht.

Natürlich schreiben wir morgen keinen Test. Und wenn, dann hätte ich jetzt bestimmt trotzdem was anderes zu tun. Javier einen Brief schreiben, zum Beispiel. Oder Dodo anrufen. Nein, das hört Cornelius ja. Werde ihr besser auf meinem Handy texten.

Mist, jetzt kommt Malea ins Zimmer. Die hat mich letztes Wochenende schon genervt. Diese kleine adleräugige Schnüffelnase hat mich Samstagmorgen anscheinend aus dem Haus gehen sehen. Und was noch blöder ist: Sie hat mich beim Einsteigen in Ramóns und Javiers Auto beobachtet. Seit Tagen fragt sie mir ein Loch in den Bauch. Dass das einfach nur Freunde von Dodo waren, nimmt sie mir nicht ab.

»Hilfst du mir denn, wenn du hier fertig bist?«, fragt Malea mit unschuldigem Gesichtsausdruck.

Ich zeige ihr mal freundlich einen Vogel. »Hast du sie noch alle? Wenn ich keine Lust hab, in der Küche zu helfen, warum sollte ich dann Lust haben, in deiner und Kennys Müllbude rumzuwühlen?«

»Weil ich Cornelius und Iris dann nichts von dem afghanischen Auto erzähle?«, antwortet Malea, diese kleine Schlange.

»Pfff.« Ich muss erst mal Luft holen.

Malea lächelt mich ungerührt an.

»Welches afghanische Auto?«, fauche ich.

»Das, in das du Samstagmorgen eingestiegen bist.«

»Spinnst du? Ich bin doch in kein afghanisches Auto gest…schschttt – kein Wort!«

Cornelius steht schon wieder in der Tür. »Wenn ihr hier lange Unterhaltungen führen könnt, dann könnt ihr wohl dabei auch Geschirr packen.«

Ich werfe Malea einen WEHE-DU-SAGST-WAS!-Blick zu. Aber Malea sagt nichts. Die kleine Kröte lächelt nur ungebrochen …

»Tessa wollte mir gerade in meinem Zimmer helfen«, flötet sie.

»Ach ja?« Cornelius guckt erstaunt. »Ich dachte, sie müsste Vokabeln lernen.«

Ich seufze tief. Wäre doch zu blöd, wenn Cornelius jetzt dank Maleas blöden afghanischen Fantasien einen Anfall kriegt, bevor ich überhaupt alles mit Barcelona regeln kann.

»Ich werde die Vokabeln einfach später lernen«, sage ich ergeben. »Ich glaube, Malea und Kenny brauchen dringend Unterstützung.«

Grrr, die kleine Kröte hat gewonnen.

Cornelius fährt sich mit seinen staubschwarzen Händen durch die Haare. Leider gewinnt sein Äußeres dadurch nicht unbedingt an Attraktivität. Er hat nun auch noch im Gesicht verschmierte Stellen. Ach, Cornelius!

»Das ist nett von dir, Tessa«, lobt er mich. »Wir müssen  alle zusammenhalten, damit wir den Umzug auch reibungslos hinbekommen.«

Ich werfe Malea einen eindeutigen Blick zu. Damit sie weiß, was ich von schwesterlichen Erpressungen halte.

Aber Malea lächelt immer noch. »Als Erstes könntest du mir helfen, unters Bett zu kriechen und die alten Kisten rauszuholen, Tessa, ja?« Sie guckt mich von oben bis unten kritisch an. »Du solltest dir aber vorher vielleicht was anderes anziehen.«

Wie bitte? Auch das noch! Ich bin heute hier bei uns wahrhaftig die Einzige, die hübsch angezogen ist. Müssen doch nicht alle so rumlaufen wie der Rest unserer Familie. Allerdings – wenn ich mir vorstelle, wie es unter Maleas Bett aussieht, dann wäre wahrscheinlich ein luftdichter Taucheranzug die richtige Bekleidung!

»Tessa«, sagt Malea, das kleine Biest, da mit einem kleinen abfälligen Lächeln um die Mundwinkel, das ich genau bemerke, »wir gehen nicht auf eine Party. Wir packen die Wohnung ein!«

Na und? Muss man deswegen hässlich aussehen?






Malea
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ch liiiebe James Bond. Der wäre bestimmt auch Weltbürger. A lso wenn er nicht vom englischen Geheimdienst gezwungen würde, so schrecklich britisch zu ein. Da sind die Engländer ja gnadenlos. Weltbürger geht bei denen gar nicht, glaube ich. Aber egal, es gibt jedenfalls diese Stelle in »Casino Royal«, wo James Bond jemanden knallhart reinlegt und dabei ganz ungerührt freundlich und beinhart lächelt. Das finde ich sooo cool!
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Man muss seine Schwestern nur zu nehmen wissen. Tessa ist ja ziemlich oft ein total nutzloser Mensch. Finde ich jedenfalls. Nix wie Puder und Pasten und Jungs im Kopf. Aber im Moment hat sie etwas zu verbergen. Ein Geheimnis. Ein Riesengeheimnis. Das merke ich ganz deutlich. Und was das ist, das werde ich schon noch herausfinden. Es hat etwas mit dem afghanischen Auto zu tun. Warum sonst war sie die letzte Woche über dreimal bereit, sich in Kennys und meine Unordnung zu stürzen und uns beim Packen zu helfen, bloß weil ich sie daran erinnert habe, dass ich dann das afghanische Auto Iris oder Cornelius gegenüber nicht erwähnen würde?

Mehr aus ihr rausgekriegt habe ich allerdings trotzdem nicht. Aber so schnell gebe ich nicht auf. Ich komme schon  noch dahinter, zu wem Tessa in das afghanische Auto – oder wo immer es herkam – eingestiegen ist. Und was sie so Geheimnisvolles plant. Denn dass sie etwas plant, das ist meerwasserklar. Sie hat diesen ganz gewissen Geheimplan-Gesichtsausdruck! Geradezu abenteuerlich.

Livi dagegen sieht deprimierter aus als je. Was schon einiges heißt, denn sie läuft ja die meiste Zeit wie ein Trauerkloß rum. Ich glaube, das mit diesem Gregory nebenan nervt sie ganz schön. Das kann man ja einerseits verstehen, andererseits finde ich, dass sie sich reichlich anstellt. So übel ist der doch vielleicht gar nicht.

Letzte Woche jedenfalls kam er fast jedes Mal zu uns rüber, wenn wir in unserem neuen Haus waren und die Wände gestrichen oder Teppichboden verlegt haben oder solche Sachen, und hat Hilfe angeboten. Ich fand das ziemlich nett von ihm. Denn er hat dann auch tatsächlich bereitwillig geholfen. Kennys Zimmer hat er praktisch allein angemalt. Powerpink. Kenny ist im Moment komplett auf pink.

Mein Zimmer ist meerwasser-hellblau, wunderschön, beinahe türkis, eben Meerwasser. Von mir allein angemalt. Die Decke in Weiß habe ich lieber Gregory überlassen. Hatte keine Lust, dass mir die Farbe auf den Kopf tropft. Außerdem ist Gregory ja auch viel größer.

Aber als er dann auch noch Livi helfen wollte, hat die so geknurrt, dass man meinen könnte, Iris und Cornelius hätten sie aus einem Wolfsrudel adoptiert. Ganz schön unfreundlich. Sie grüßt ihn nicht mal in der Schule. Aber – komisch – obwohl Gregory nicht unbedingt sehr selbstbewusst wirkt, scheint ihn das total kaltzulassen. Er ignoriert ihre frostige Art jedenfalls einfach und bleibt weiterhin freundlich.

»Was hast du eigentlich gegen den Typ?«, hab ich Livi am Freitag in der Schule gefragt.

»Gregory? Pah, erstens ist das doch der totale Langweiler«, hat sie geantwortet.

»Und zweitens«, hat sie dann gemeint, »was will er überhaupt von uns? Wieso schnüffelt der dauernd in unserem Haus rum. Noch bevor wir überhaupt eingezogen sind! Hat er kein eigenes Zuhause?«

Na ja, richtig schnüffeln tut er nicht gerade, finde ich. Außerdem gab’s letzte Woche in unserem neuen, leeren Haus natürlich noch gar nichts zu schnüffeln. Aber warum er so oft bei uns ist, weiß ich, wenn ich mal so darüber nachdenke, auch nicht. Es kann ja nicht so interessant sein, den ganzen Nachmittag Wände anzumalen oder Cornelius im Garten beim Aufstellen eines Gartenhäuschens für den Rasenmäher zu helfen. Besonders wenn man eine Mutter hat, die berühmt ist. Da ist doch bestimmt immer reichlich was los bei denen!

Also, so gesehen hat Livi recht. Was macht er den ganzen Tag bei uns?

Ich glaub’s nicht! Ich gucke gerade aus dem Fenster und da klettert Gregory in seinen scheußlichen Militärklamotten doch schon wieder über unseren Gartenzaun!

Gestern hat er sich bei Iris und Cornelius enorm beliebt gemacht, als er stundenlang unsere Kisten beim Umzug vom Möbelwagen ins Haus geschleppt hat. Und Livis Eistruhengesicht hat er, wie immer, gar nicht angeguckt. Und nun haben wir gerade mal eine Nacht hier geschlafen – zwischen tausend Kisten und Farbeimern – und da ist er schon wieder da. Was will er denn jetzt?

»Hey Gregory!« Ich öffne das Fenster und winke zu ihm runter. »Na?«

»Hi!«, ruft Gregory erfreut zu mir hoch. »Habt ihr noch viel zu tun?«

Der Kerl will doch nicht schon wieder umsonst für uns arbeiten? Ist der noch ganz dicht?

»Och«, sage ich, »geht so. Eigentlich nur noch Einräumen und so’n Kram. Aber…«, ich lege einen Finger an meine Lippen, »…ich glaube, Livi und Tessa schlafen noch. Und meine Mutter, glaube ich, auch.«

»Oh«, macht Gregory. Vielleicht ist er erstaunt, dass man um halb zwölf mittags noch schlafen kann.

Aber – hallo! – es ist Sonntag, wir hatten einen Mega-Umzug gestern und überhaupt, warum soll man denn nicht so lange schlafen, wie man will?

»Wo ist denn deine Mutter?«, rufe ich mit gedämpfter Stimme runter. Denn tatsächlich habe ich die schicke Sibylle die ganze Woche über nicht einmal gesehen.

»Schläft auch«, grinst Gregory. »Das tut sie allerdings immer. Ähm, jedenfalls wenn sie zu Hause ist.«

Die tolle Sibylle, immer wenn sie zu Hause ist? Na, das wird Gregory wohl nicht wirklich so meinen. Aber jedenfalls ist es für ihn ja dann doch nicht so überraschend, dass nicht alle Leute Frühaufsteher sind.

Plötzlich steht Kenny bei mir im Zimmer. Kenny ist in dieser Woche ein Riesenfan von Gregory geworden. Kein Wunder. So viel Hilfe hat sie, glaube ich, noch nie bekommen. In einer großen Familie wie unserer haben Eltern eben nicht viel Zeit. Ähm, und Schwestern auch nicht.

»Frag ihn, ob er mit uns frühstücken will«, zischt sie mir zu. Vielleicht hofft sie, dass er ihr danach hilft, den Inhalt ihrer Chaoskisten ordentlich in die Schränke einzusortieren.

»Frag ihn doch selbst«, zische ich zurück.

Kenny fackelt nicht lange. »Hast du schon gefrühstückt?«

Gregory schüttelt den Kopf.

»Dann komm rein!«, ruft Kenny und läuft schon los nach unten, um ihm die Terrassentür aufzumachen.

Unten in unserer riesigen Küche sitzt Rema und rührt in einem großen Kaffeebecher.

In Remas Kaffeebechern muss man eine Menge rühren, denn die Hälfte des Bechers ist gefüllt mit Zucker. Mindestens. »So ein Unsinn!«, würde Rema sagen. »Ich nehme kaum mehr als zwei winzige Löffelchen.« Aber – hahaha – das ist echt so was von untertrieben und stimmt GAR nicht!

Rema findet Gregory ebenfalls ziemlich nett. »Ein ausgesprochen höflicher und freundlicher Junge, findet ihr nicht?«, hat sie letzte Woche gesagt. Aber Livi hat als Antwort nur mit den Augen gerollt. Da hat Rema gelacht.

»Ach – hallo Gregory«, sagt sie jetzt freundlich, als der sich schüchtern in die Küche schiebt. (Wie kann man so schüchtern sein und gleichzeitig so aufdringlich?) »Möchtest du ein Schokocroissant?«

Gregory schiebt sich dankbar gleich zwei in die Backen und kaut dann sehr zufrieden lächelnd.

»Deine Mutter war diesen Freitagabend wieder ganz wunderbar«, sagt Rema und geht zu einem Einkaufskorb, um Nachschub zu holen. »Wie sie diesen Hardy Krüger dazu gebracht hat, aus seinem Leben zu erzählen…, wirklich gekonnt!«

Man muss sich ein bisschen wundern, wie Rema vorgestern Abend die Zeit gefunden hat, in Ruhe Fernsehen zu gucken, während wir anderen alle in allerletzter Pack-Panik waren. Aber ich nehme mal an, dass es keinem anderen besonders aufgefallen ist, dass sie sich in ihr Zimmer zurückgezogen hat.

Iris jedenfalls bestimmt nicht, denn die war vollauf mit einem Letzter-Abend-vor-dem-Umzug-Nervenzusammenbruch beschäftigt.

Cornelius fiel plötzlich ein, dass er der Umzugsfirma ein falsches Datum genannt hatte, und hing nun hektisch hechelnd am Telefon, um Ersatzleute für den nächsten Tag zu finden, da die ursprüngliche Umzugsfirma sich verständlicherweise weigerte, schon morgen statt erst in zwei Wochen zu kommen. (Was der Tag gewesen wäre, den Cornelius ihnen genannt hatte.)

Livi starrte nur trübe aus dem Fenster und sprach kein Wort. (»Nachdenken«, nennt sie das. Möchte wissen, worüber man in einem einzigen Leben so viel nachzudenken hat!)

Ich selber hatte total vergessen, dass ich meine alte Elefantensammlung, die die letzten Jahre im weichen, warmen Staub auf meinem Schrank verbracht hat, noch gar nicht verpackt hatte, und war wie wild am Rüssel-in-Klopapiereinwickeln. Ich wollte ja nicht, dass von einem meiner Elefanten irgendwas abbricht.

Und Kenny lag vermutlich schnarchend auf Remas gut gepolstertem Schoß vor dem Fernseher. (Im Gegensatz zu Iris ist es Rema zum Glück total egal, wie viel sie wiegt oder ob die Leute sie für dick halten oder nicht. Ihr gefällt ihre Figur und uns gefällt sie auch!)

»Ganz wunderbar war das«, wiederholt Rema, »wirklich!«

»Hm«, macht Gregory als einzige Antwort auf so viel Lob für seine Mutter und nimmt sich lieber noch ein frisches Mohnbrötchen, das Rema ihm hinhält.

»Möchtest du später auch mal zum Fernsehen?«, fragt Rema interessiert.

»Ganz sicher nicht«, nuschelt Gregory zwischen zwei Bissen. Es klingt reichlich abfällig.

»Ach«, macht Rema etwas enttäuscht. Als ob es ganz erstaunlich ist, dass nicht alle Leute nach der Schule sofort zum Fernsehen rennen wollen.

Dass Gregory nicht gerade begeistert von der Fernsehshow seiner Mutter zu sein scheint, macht ihn mir wieder um einiges sympathischer. Ich sag’s doch, der Junge ist bestimmt gar nicht so übel. Und das mit der Armeekleidung werde ich ihm schon noch ausreden. Wahrscheinlich ist er im Grunde ein echter Weltbürger-Typ. Nur weiß er das eben noch nicht. Wie soll er auch? Mit dieser aufgetakelten, dauerlächelnden Langschläfermutter.

»Ich glaube, ich werde mal nebenan dem netten Herrn Walbohm einen Besuch abstatten«, meint Rema jetzt und erhebt sich. »Er hat mir letzte Woche schon dreimal angeboten, sein Haus zu besichtigen.«

»Viel Spaß, Rema«, wünsche ich.

Als Rema aus dem Zimmer ist, scheint Gregory halbwegs satt zu sein. »Wann steht Livi denn immer so auf?«, fragt er.

»Och«, meint Kenny, »nicht vor drei.«

»Nicht vor drei?«, wiederholt Gregory entsetzt.

Ich muss grinsen.

»Du könntest mir bis dahin doch ein bisschen in meinem Zimmer helfen, oder?« Kenny versucht, so lieb wie möglich auszusehen. »Ganz ehrlich, letztes Wochenende hat Livi sogar bis vier geschlafen, oder nicht, Malea?«

Kenny sieht mich so entschlossen an, dass ich ihr den kleinen Gefallen tue. »Klar, klar. War es nicht sogar fast fünf?«

Gregory guckt mich sehr ungläubig an.

In diesem Moment schlurft Cornelius in die Küche. »Morgen, alle zusammen!« Er sieht sich gut gelaunt um. »Haben wir hier nicht ein ganz unglaublich tolles Haus?«

»Hallo Papa«, sagt Kenny.

»Cornelius«, verbessert Cornelius automatisch. Aber nicht mal das kann seine Laune trüben.

Der größte Teil der Küche ist vollgestellt mit Umzugskisten. Unser alter Küchentisch steht im vorderen Teil reichlich verloren neben einer Haushaltsleiter, dem Staubsauger und zwei Wäscheständern. Na ja, aber trotzdem…, Cornelius hat irgendwie recht. Ich glaube, dass es schon sehr bald ein wirklich, wirklich tolles Haus sein wird.

Nur im Moment sind nicht mal genügend Stühle für alle da. Die stehen inmitten des großen Berges von Kisten, den die Umzugsmänner im Wohnzimmer aufgehäuft haben. Als Rema aufgestanden ist, hat Gregory sich auf ihren Platz gesetzt. Bis dahin hatte er sich auf eine Stufe der Leiter gequetscht. Nun springt er eilig wieder hoch. Bloß weil Cornelius ins Zimmer gekommen ist.

»Bleib nur sitzen«, meint Cornelius freundlich. »Ich hab schon vor Stunden gefrühstückt. Hast du vielleicht Lust, mir nachher beim Aufbauen des Schlagzeugs zu helfen?«

Oh, was für ein Leuchten da in Gregorys Augen angeknipst wird! Und wie sekundenschnell sich dagegen Kennys Miene verfinstert! Arme Kenny, wer soll ihr jetzt mit ihrem Chaos helfen?

Bevor sie da noch auf andere Ideen kommen kann, verdrücke ich mich schnell. Schließlich habe ich mit meinem eigenen Chaos genug zu tun. Richtig Lust auf Auspacken und Einräumen habe ich allerdings im Moment nicht gerade. Wir haben letzte Woche so viel geräumt, dass es erst mal langt!

Im Flur sehe ich ein altes weißes T-Shirt von Cornelius, das er gestern beim Umzug getragen hat. Ob er das noch braucht? Denn ich kriege da gerade eine tolle Idee! Ich könnte mir doch ein T-Shirt färben. Oder einen Spruch draufmalen. Mit Remas bunten Stofffarben. Au ja!

Ich stecke meinen Kopf schnell noch mal in die Küche. »Cornelius? Brauchst du dieses Shirt noch? Oder darf ich es haben?«

Cornelius hat wirklich ganz erstaunlich gute Laune heute Morgen. Er lächelt sanft wie ein Engel. »Natürlich darfst du, Malea. Das alte Ding brauche ich jetzt nicht mehr. Das war garantiert der letzte Umzug meines Lebens. Hier ziehen wir nie wieder aus!«

»Danke!«

Als ich an Tessas Zimmer vorbeikomme, fällt mir das afghanische Auto wieder ein. Na gut, möglicherweise war es nicht unbedingt ein afghanisches Auto, aber ein ausländisches war es in jedem Fall.

Oh, wenn ich nur wüsste, was für ein Geheimnis Tessa hat!

Wie würde James Bond wohl einem Geheimnis auf die Spur kommen? Egal, erst mal werde ich mir jetzt ein original Designer-T-Shirt machen. Designed by Malea Martini!






Livi
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Frieden im Haus. Wenn es friedlich ist und man s eine Ruhe hat, fühlt sich das Leben gar nicht so übel an. Na ja, also zumindest, wenn man mal die Umweltverschmutzung für einen Moment vergisst und den Hunger in der Dritten Welt, das Ozonloch und die Abholzung des Regenwaldes, und natürlich GREGORY nebenan…  Seufz.
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Ich liege seit mindestens einer halben Stunde wach im Bett und rühre mich nicht, was für ein Luxus! In meinem eigenen Zimmer zu liegen. Ohne Tessa drei Meter neben mir, was für ein Mega-Luxus! Ohne einen Handschlag zu tun, was für ein Mega-Mega-Luxus!

Mann, was haben wir für eine anstrengende Woche hinter uns! Eine hammerharte Packerei!

Ich lausche auf all die Geräusche im Haus. Erst höre ich Cornelius unten mit irgendwas rumoren. Dann höre ich Remas tapp-tapp-tapp-Pantoffelschritte auf den Holzdielen. Ich wette, sie geht in die Küche und futtert erst mal’ne Runde.

Ein paar Minuten später blökt Maleas laute Stimme in den Garten runter.

Grrrr! Kann die nicht Rücksicht nehmen auf Leute, die  vielleicht noch schlafen? Und dann ist es anscheinend auch noch der grässliche Gregory, mit dem sie da spricht. Steht der etwa schon wieder in unserem Garten? Das gibt’s doch nicht!

Ich spähe kurz aus dem Fenster. Tatsächlich! Gregory live und in Farbe. Oh, womit habe ich dieses Leben verdient?

Ich sinke wieder in meine Kissen zurück und versuche, an etwas Schönes zu denken.

Leider fällt mir auch nach längerem Nachdenken nichts wirklich Schönes ein.

Letzte Woche haben sie im Fernsehen die Ozonwert-Statistiken unserer Städte aus diesem Sommer durchgegeben. Ich begreife einfach nicht, warum die Leute nicht alle mit dem Fahrrad statt mit dem Auto überall hinfahren können. Dann würde es auch viel weniger Tote auf den Straßen geben. Im letzten Winter hat das Ozonloch über der Arktis eine neue Rekordgröße erreicht. Kümmert das die Menschen denn überhaupt nicht? Begreifen sie nicht, was das für Folgen für unseren Planeten haben könnte?

Mir fällt immer noch nichts Schönes ein.

Ganz oben, wo Kennys Zimmer und die Zimmer von Iris und Cornelius sind, höre ich jetzt eine Tür klappen. Dann tapsen Kennys kleine Füße die Treppe runter zu unserem Stockwerk und eine weitere Tür klappt. Das war die Tür zu Maleas Zimmer. Gleich danach wird sie wieder aufgerissen und Kenny stürmt ins Erdgeschoss hinunter. Malea folgt kurz danach.

Seufz. Hoffentlich ist jetzt mal wieder Ruhe. Wo war ich? Ach ja, etwas Schönes …

Es hätte schön sein können, ein neues wunderbar superriesiges Haus zu haben. Wenn nebenan nicht Gregory Hahn wohnen würde.

»Bis später!«, höre ich Remas Stimme von unten. Dann ruschelt sie im Flur rum. Zieht sie sich Schuhe an? Ich höre sie die Haustür öffnen und – klack – schlägt sie sie von außen wieder zu. Nanu, wo geht Rema denn so frühmorgens hin? Ganz allein spazieren?

Und jetzt kommt Cornelius die Treppe runter. Dann Stimmen, die ich nicht verstehen kann. Wahrscheinlich sitzen sie alle in der Küche und essen Croissants. Und lassen mir nicht einen Krümel übrig.

Nun knistert jemand im Flur rum. Ist das Malea? Ja, das ist sie. Ich kann es an den Schritten erkennen, die die Treppe hochlaufen. Und – knall – ist sie in ihrem Zimmer.

Ups, jetzt rast Kenny die Treppe rauf. Stampf, stampf, stampf. Man kann hören, dass sie sauer ist. Die Arme! Was ist denn nun schon wieder los? Hat sie sich mit Cornelius gestritten?

Ich glaube, Kenny hat eine ziemlich harte Woche hinter sich. Nicht dass ich KEINE harte Woche gehabt hätte! Aber Kenny ist schließlich erst sieben. Da ist man doch eigentlich reichlich überfordert damit, sein Zimmer selber einzupacken und das neue Zimmer zu streichen und so. Na ja, der nette (bäh) Gregory hat ihr ja selbstlos geholfen.

Kenny hat die ganze Woche an mir geklebt. Und ständig hat sie komische Vorschläge gemacht, was wir zusammen anstellen könnten. Frösche küssen oder Ameisen beibringen, Wettrennen zu machen, waren da noch die harmlosesten Varianten.

Ich habe irgendwie das Gefühl, dass sie sich ziemlich einsam fühlt und Hilfe braucht. Warum sollte sie sonst so hinter mir her dackeln? So hat sie sich doch früher nicht  verhalten. Allerdings hängt sie sich nur an mich und sonst an niemanden von uns. Nicht mal an Rema. Hm, na ja, ich nehme an, das liegt daran, dass ich die Einzige bin, die sich ab und zu um sie kümmert. (Obwohl Rema das auch tut. Und Iris und Cornelius, wenn wir nicht gerade umziehen, natürlich ebenfalls.)

Ständig will sie mit mir Häuser für ihre Regenwürmer, die sie heimlich in Marmeladegläsern hält, basteln oder auf dem Sofa Kekse futtern und kuscheln. Als ob ich in der letzten Woche nichts anderes zu tun gehabt hätte! Daran merkt man ja wohl, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmt.

Ist Kenny wirklich einsam? Oder hat sie etwa Ärger mit ihrer besten Freundin Bonbon-Bentje?

Egal, ich schätze, ich muss da in den sauren Apfel bei ßen… äh, will sagen in den schleimigen Frosch, und mich ihr noch ein bisschen mehr widmen. Tut ja sonst keiner.

Aber was wollte ich eben? Richtig – an was Schönes denken. Ach, Blödsinn, ich hab jetzt eigentlich gar keine Lust mehr, an irgendwas zu denken. Ich geh lieber runter und hol mir Frühstück.

Umpf. Ist das da Gregorys Stimme im Flur? Und Cornelius’? Gehen die jetzt gerade zusammen raus? Na gut, dann warte ich lieber noch eine Minute.

Gut, jetzt scheint die Luft rein zu sein. Ich laufe schnell runter in die Küche und – ups! – da kommen Gregory und Cornelius doch schon wieder rein. Und ich stehe hier mit schlafverwuschelten Haaren und noch dazu in meinem uralten Daisy-Duck-Schlafanzug, neeeeiiiiin! Wie megapeinlich! Warum habe ich den eigentlich nicht schon längst zur Altkleidersammlung gegeben?

Ich öffne die Tür zum Garten, lehne sie hinter mir  wieder an und verstecke mich, so schnell ich kann, unter einem dicken Rhododendron. Was für ein Glück, dass alte Häuser meistens eine Küchentür nach draußen haben. Hurra, mein Ruf ist fürs Erste gerettet!

Ich sehe durch die Blätter, wie Cornelius und Gregory sich am Tisch die letzten Brötchen aus dem Korb nehmen und genüsslich dick Butter und Marmelade draufstreichen. Oh, ist das mein Magen, der da knurrt? Was für eine Gemeinheit, dass die da mampfen bis zum Umfallen, und ich stehe hier draußen hungrig und bibbernd.

Oh ja, bibbernd! Es ist lausig kalt. Da sollte man meinen, dass es im September noch schön warm ist, aber nein. Brrrr! Aber um nichts in der Welt werde ich Gregory meinen Daisy-Pyjama sehen lassen! Lieber erfriere ich.

Huch!

»Hilfe!«

Mann, das ist mir so rausgerutscht. Mist, hoffentlich haben das nicht Cornelius und Gregory drinnen gehört. Aber was war das da eben hinter mir? Da hat mich doch was …

Oh, Aurora! Unser Huhn! Ach so.

Die ganze Woche über haben wir es hin und wieder fröhlich in unserem Garten herumpicken sehen. Aber da es immer ganz gesund und munter und kein bisschen verloren aussah, hat Iris die Theorie aufgestellt, dass es vielleicht nur tagsüber in den nachbarlichen Gärten spazieren geht und irgendwo doch ein Zuhause haben muss, wo es schläft. »Denn ein Huhn braucht nachts ein Dach über dem Kopf«, meinte auch Cornelius. (Wobei ich stark vermute, dass er außerdem noch dachte: »Oder einen heißen Backofen rund um den Körper.«)

Jedenfalls haben wir uns um Aurora keine Sorgen mehr  gemacht. Wir sind irgendwie davon ausgegangen, dass sie sich von ganz allein verdrücken wird, wenn hier erst mal wieder das pralle Leben herrscht. Bei sieben Leuten in Haus und Garten pickt es sich schließlich nicht mehr ganz so ungestört.

Noch ist sie allerdings da. Und guckt mich aus zwei kleinen schwarzen Hühneraugen beinahe vorwurfsvoll an. Was hat sie denn? Ist sie doch hungrig? Oder was können Hühner wollen, wenn sie einen so nachdrücklich angucken? Ich meine, Hühner sind doch keine Hunde. Die wollen doch nicht etwa spielen und Stöckchen apportieren oder so?

»Hallo Auroralein!«, flüstere ich versuchsweise mal ganz freundlich.

Das scheint Aurora aber noch nicht sehr zu beeindrucken. Sie spreizt ihre Flügel, flattert damit eindrucksvoll auf der Stelle herum und wirbelt dadurch unheimlich viel Dreck auf. Tja, wenn ich jetzt ein Tierlexikon hätte, könnte ich nachschlagen, was Flügelschlagen bedeutet.

Hm, schätze, sie will sich einfach etwas Staub aus dem Gefieder schütteln. Den hab ich jetzt nämlich im Gesicht. Danke, Aurora!

Nun scheint sie endlich genug von mir zu haben. Sie dreht sich um und marschiert hinten aus dem Rhododendrongewächs heraus Richtung Gemüsebeet. Soll sie. Dort ist eh schon alles zerstört, was dort jemals gewachsen sein mag. Aber darum wird sich mit Sicherheit Rema im nächsten Frühling kümmern. Rema liebt es zu gärtnern.

Ich werde mich ebenfalls noch ein kleines Stückchen weiter nach hinten zurückziehen. Habe doch Sorge, dass die gruselig-peinlich weiß-rosa Farbe meines Schlafanzugs durch die grünen Blätter zur Küche durchscheinen  könnte. Und dieses Risiko möchte ich ehrlich nicht eingehen.

Äh, bäh, wie matschig hier alles ist. Letzte Nacht hat es geregnet und der Boden ist noch ziemlich feucht. Ich wage mir nicht vorzustellen, wie ich inzwischen aussehe. Habe nasse Blätter und Dreck im Haar und mein Kleinkind-Schlafanzug verbessert meine Gesamterscheinung sicherlich nicht zwangsläufig.

Wupps – Mist – Was ist das denn? Es hat eben ein leises  Knack gemacht. Wo bin ich denn draufgetreten? Und nun fühlt es sich so merkwürdig weich und flüssig an zwischen meinen Zehen. Das ist doch nicht etwa …

»Iiiiiiihhhhh!« Das ist – nein, das war ein Ei. Direkt unter meinen nackten Füßen. Ein Hühnerei, schätze ich. Auroras Hühnerei, schätze ich. Und das war vermutlich auch der Grund, warum sie mich so fixiert hat. Sie wollte, dass ich von ihrem Ei weggehe. Arme Hühnermutter!

Tja, das ist nun leider zu spät. Ich versuche zu erkennen, wo Aurora ist. Ja, dort hinten bei den Apfelbäumen kann ich sie friedlich stehen und mit ihrem kleinen Schnabel in die Erde hacken sehen. Oje, ich kann nur hoffen, dass sie noch mehr Eier gelegt hat und dass ihr Herz nicht ausgerechnet an diesem hier hängt.

Mehr Eier? Gute Idee. Ich sollte unbedingt gucken, ob ich nicht noch ein paar finde. Wenn die Bande mir schon keine Croissants zum Frühstück gelassen hat, könnte ich mir wenigstens ein paar frische Eier in die Pfanne hauen. Hühner legen doch jeden Tag Eier. Da kommt es ihnen auf ein paar mehr oder weniger sicher nicht an.

Wo könnten die Eier denn sein? Ich krabbele auf allen vieren unter dem dichten Strauch herum und suche. Also eins muss man Aurora lassen, sie kennt erstklassige Verstecke. Aber – ha! – jetzt habe ich tatsächlich noch ein weiteres gefunden. Hihihi, das macht Spaß. Ist irgendwie wie Ostern. Und wo zwei Eier waren, ist bestimmt auch noch ein drittes …

»Olivia?«

Waaaaahhhh! Das ist Cornelius’ Stimme. Und wenn Cornelius hier draußen steht, w-w-wo steht dann Gregory?

Ups, och neeee! Vor Schreck habe ich mich hingesetzt. Auf das Ei, meine ich. Auf das neue Ei. Das eben noch ganz war. Und jetzt an meinem Hintern klebt. Nee, das mir jetzt vom Po tropft. Von meinem Daisy-Duck-Po.

»Olivia?«

»Ja?«, wispere ich tonlos. Aber ich rühre mich nicht. Ob man einfach aufhört zu existieren, wenn man sich nicht rührt? Es ist erstaunlich, wie viele verschiedene Gefühle und Gedanken einem in Sekunden durch Herz und Hirn schießen können. Panik. Entsetzen. Schockvibrierende Peinlichkeit. Wilde Fluchtgedanken.

»Was – bitte – machst du da?«, fragt Cornelius gnadenlos.

Hat unser Vater denn gar keinen Anstand? Warum verzieht er sich nicht schnellstens und tut so, als hätte er mich gar nicht gesehen?

Ich wage es nicht, unter dem Strauch hervorzukommen. Wahrscheinlich können die beiden doch im Moment genauso wenig von mir sehen wie ich von ihnen, oder? Also von Cornelius sehe ich nur seine Turnschuhe und den unteren Teil seiner Jeans. Und wenn ich ein Stückchen weiter nach rechts schiele …

Oh Gott, warum ist nicht wenigstens Gregory so wohlerzogen, dass er sich verzieht? Hält Sibylle nichts von guter altmodischer Erziehung zur Höflichkeit?

Ich werde einfach nicht herauskommen. Die können ja schließlich nicht den ganzen Tag dort stehen und auf mich warten.

»Olivia? Gibst du mir bitte eine Antwort?« Cornelius’ Stimme klingt nicht streng, nur sehr erstaunt. »Was machst du da unten?«

Hm, ja, was mache ich hier? Wie erklärt man, dass man an einem kalten Septembermorgen in einem schlammverschmierten Daisy-Duck-Schlafanzug mit einem tropfenden Hühnerei am Hintern in Brütstellung unter einem Rhododendron hockt? Gibt es dafür vielleicht irgendeine sinnvolle Erklärung?

Oh mein Gott, warum fällt mir bloß nichts ein? »Also wirklich, Olivia«, sagt Cornelius jetzt, »ich muss mich schon sehr wundern. Was soll dein merkwürdiges Verhalten denn für einen Eindruck auf Gregory hier machen?«

WAS? Oh, herzlichen Dank, Cornelius! Danke, dass du das noch mal betont hast! Echt klasse, jetzt habe ich wirklich keine andere Wahl mehr, als direkt hier und jetzt vor Peinlichkeit zu sterben.

Ich höre schon, wie Gregory kichernd dem Rest unserer Klasse berichtet, dass Livi Martini sonntags gerne auf allen vieren im Garten rumkrabbelt und versucht, Hühnereier auszubrüten. Oh, wenn ich doch nur wirklich einfach in der tiefen Erde verschwinden könnte!

»Hm.« Cornelius räuspert sich. »Na schön, wenn du dann unbedingt dort hocken willst, bitte.« Und etwas leiser: »Iris und ich waren schließlich immer für freie Erziehung. Und wenn dir das Spaß macht…«

Ich ärgere mich schrecklich über Cornelius. Ich kann nämlich genau spüren, dass er nur so einen Blödsinn von  freier Erziehung faselt, weil ihm eine dreizehnjährige Tochter unter einem Busch im Schlafanzug Gregory gegenüber peinlich ist. Wie peinlich MIR das ist, daran denkt er überhaupt nicht!

Endlich, endlich geht Cornelius tatsächlich. Und Gregorys Beine sehe ich ihm folgen.

Gehen die beiden zurück in die Küche? Nein, sie gehen ums Haus herum zur Garage. Dort stehen Cornelius’ Bandsachen, die Verstärker, das Schlagzeug in Einzelteilen und so weiter. Ich nehme an, Cornelius möchte heute noch seinen neuen Übungsraum im Keller einrichten.

Oh, lieber Gott, lass sie bitte mindestens dreißig Sekunden in der Garage bleiben! Denn länger werde ich ganz sicher nicht brauchen, um durch die Küche in den Flur und die Treppe hoch in mein Zimmer zu fliegen und es hunderttausend Mal von innen zu verriegeln. Und nie wieder herauszukommen!!!






Jessa
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essa-Tiara es una chica muy hermosa – Tessa-Tiara st ein sehr hübsches Mädchen; Javier es un c hico sensacional – Javier ist ein toller Typ; ¿Quieres un beso? – Willst du einen Kuss?; Te quiero, yo te amo – ich liebe, liebe, liebe dich; a lo mejor – vielleicht; No puedo hablar español – ich kann kein Spanisch sprechen. Nein, noch nicht, aber bald!
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Javier ist so süß. Die ganze Zeit textet er mir und versucht, mir Spanisch beizubringen. Dabei habe ich ihm schon geschrieben, dass Dodo und ich diesen Dienstag mit unserem Spanischkurs an der Volkshochschule beginnen werden. Er braucht sich also gar keine Mühe zu geben. In ein paar Wochen werden wir sowieso fließend sprechen.

An der VHS kostet es am wenigsten. Dodo sagt zwar, dass da bestimmt lauter idiotische Hausfrauen sitzen werden, die jeden Sommer in Mallorca verbringen und bloß lernen wollen, wie man Sangria bestellt, aber das stört mich wenig. Ich habe kein Geld und ich will Spanisch lernen. Und unsere Schule bietet beknackterweise nachmittags zwar einen Chinesisch-Kurs an, aber kein Spanisch. (Mann, wer will schon Chinesisch lernen?)

Außerdem haben Dodo und ich uns einen Job im Eiscafé unten in der Fußgängerzone besorgt. Dort kriegen wir sechs Euro die Stunde. Plus Trinkgeld. Ich finde, das ist nicht schlecht für den Anfang. Montagnachmittag um fünf, also morgen, fangen wir an. Und – hm, mal rechnen – wann haben wir dann genug Geld für die ersten Monate in unserer Schule zusammen?

Ringelingelingdingdong! Ups, schon wieder Javi auf meinem Handy.

»Hallo, hier ist Tessa-Tiara Martini.«

»Hola! Qué tal?«, haucht seine warme Stimme mir ins Ohr. Ach, da fühlt sich mein Bauch gleich an, als fächere mir jemand mit einem warmen Föhn darüber.

Ich lächele. »Hola, Javi! Mir geht’s gut, danke. Was ist los, hast du schon wieder Sehnsucht?«

»Immerrr, immerrr«, kommt die Antwort mit seinem sü ßen Akzent. »Aberr ich wollte dirrr auch sagen, dass ich mit Ramón gesprochen habe. Ist alles okay. Wirrr kommen nächstes Wochenende und wir bleiben zwei Tage. Länger geht leider nicht. Bien?«

Ob das bien ist? Ähm, ich weiß nicht. Vielleicht nicht ganz so bien, nicht ganz so gut. Habe ein bisschen Angst, dass Cornelius oder Iris allmählich was mitkriegen könnten. Auf der anderen Seite …

…flattern die Schmetterlinge in meinem Bauch wie wild. Und was soll schon passieren? Werde einfach aufpassen, dass Adlerauge Malea beschäftigt ist, wenn Javi und Ramón mich abholen. Oder mich besser gar nicht mehr zu Hause abholen lassen. Wir können uns ja auch in der Stadt treffen. Ja. Flatter, flatter… machen die Schmetterlinge.

Wie gut, dass ich nicht wirklich verliebt bin, sonst würde ich womöglich zu unvernünftigen Handlungen neigen. So  aber habe ich alles hervorragend im Griff. Es ist ja eigentlich gar nicht schlecht, dass Javi und Ramón öfter mal herkommen, da können Dodo und ich gleich unser Spanisch in der Praxis ausprobieren.

»¡Hasta luego mi amor y un beso fuerte!«

»Hasta luego, bis bald!«, flüstere ich. Denn gerade höre ich draußen Schritte.

Während ich noch an den dicken Kuss denke, den er mir gerade durchs Telefon geschickt hat, lausche ich, wer das wieder sein könnte. Den ganzen Morgen schon rennen Kenny, Malea und auch Livi die Treppen hier rauf und runter. Man kann kaum in Ruhe einen klaren Gedanken fassen. Und dieser komische Gregory von nebenan ist, glaube ich, auch schon wieder im Haus. Ich schätze, der wird in den nächsten Wochen bei uns einziehen. Der war ja letzte Woche schon mehr hier als bei sich zu Hause. Hihi, Livi wird dann allerdings ausziehen, da bin ich mir sicher.

Klopf, klopf. »Tessa?«

»Ja?«

Malea steckt ihren Kopf zur Tür rein. »Hier, guck mal! Wie findest du das?« Sie hält mir ein helltürkises T-Shirt mit weißen Flecken und irgendwelchen dunklen Buchstaben hin.

»Was ist das?«

»Ein Designer-Shirt«, sagt Malea. »Habe ich eben selbst gefärbt. Im Waschbecken. Und danach hab ich’s in den Trockner gesteckt. Siehst du? Schon ganz trocken. Klasse, oder?« Sie guckt mich erwartungsvoll an. »Wie findest du es?«

»Ähm.« Ich richte mich in meinem Bett auf und nehme das fleckige Ding aus ihrer Hand. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. »Zieh es mal an. So kann man die Wirkung  nicht richtig beurteilen.« Also, das war doch jetzt ziemlich diplomatisch! Bin richtig stolz auf mich.

Malea zieht sich das Shirt sofort über den Kopf. Es ist ihr etwa zwanzig Nummern zu groß. Aber – Moment – so schlecht ist das gar nicht. Das ist ja Batik!

»Hast du das gebatikt?«

Malea nickt stolz.

»Hat dir Rema gezeigt, wie man das macht?«

Malea nickt noch stolzer.

»Aber Rema ist doch gar nicht da. Ist sie nicht heute Mittag rausgegangen?«

»Sie war nur eine Stunde drüben bei diesem Herrn Walbohm. Sie ist schon lange wieder da.«

»Aha.« Ich nicke. »Dreh dich mal langsam rum, damit ich alles sehen kann.«

Malea dreht sich gehorsam wie ein Zirkuspferd.

»Nicht schlecht«, murmele ich anerkennend. Denn das ist es wirklich nicht. Jedenfalls nicht, wenn man weiß, was es sein soll. Das Shirt ist türkis, laut Malea »meerwasserblau«, und in ebendieser Batik-Technik gefärbt.

Vorne quer drüber über das Shirt hat Malea in großen schwungvollen Buchstaben das Wort »Weltbürger« gemalt. Sie hat echt’nen kleinen Knall mit ihrem Weltbürger-Dasein. Aber cool sieht das dunkelblaue Wort auf dem türkisfarbenen Batik-Hintergrund schon aus.

»Das ist echt toll, Malea!«, lobe ich. »Superschön! Machst du mir auch so eins?« Ich könnte das in Spanien nach dem Baden am Strand anziehen. Das sieht bestimmt richtig gut aus.

Malea freut sich wie blöde über mein Urteil. Was natürlich nicht verwunderlich ist, denn was Mode angeht, bin ich der Profi in dieser Familie.

Jetzt rennt sie allerdings wieder raus, weil sie ihr Kunstwerk nun auch den anderen zeigen will. Wo hat Rema eigentlich so schnell die Farben her? Hat sie etwa ihre ganzen Kisten schon ausgepackt?

Ich gucke nachdenklich auf das Handy in meiner Hand. Vielleicht sollte ich Javi kurz noch mal anrufen? Habe ihn ja eben reichlich schnell abgewürgt. Das war bestimmt nicht sehr nett von mir. Hm …

Tipp-tipp-tipp… »Javi? Hola! Ich…«

Ich breche mitten im Wort ab. Denn das GLAUBE ICH DOCH NICHT! Malea steht breit grinsend schon wieder in der Tür.

»Telefonierst du mit dem Fahrer von dem afghanischen Auto?«, säuselt sie. »Spricht der etwa Spanisch? So wie der Kerl, mit dem du in den Sommerferien immer rumgehangen hast?«

Oh, diese kleine Kröte! Da lobe ich ihr bunt gepanschtes Hippie-T-Shirt über alle Maßen und was ist der Dank dafür? Sie belauscht mich!

An der ist eine Spionin verloren gegangen! Blöd zumindest ist sie ja nicht. Der Kerl aus den Sommerferien. Bingo. Aber das werde ich natürlich nicht zugeben. Denn ich bin auch nicht doof.

Stattdessen grinse ich lässig und herablassend. »Netter Versuch, Malea! Aber – sorry – ich telefoniere gerade mit…« Ja, mit wem? »Ähm… mit dem Austauschschüler, den Dodo und ich nächste Woche betreuen sollen.«

»Austauschschüler?« Malea guckt ehrlich irritiert. Damit hat sie nicht gerechnet.

Ich auch nicht. Wie doof! Warum ist mir denn nichts anderes eingefallen? Wo kriege ich so schnell denn nun einen spanischen Austauschschüler her?

»Wir kriegen Austauschschüler in die Schule?«

Nun muss ich da durch. Hilft nichts. Ich hole tief Luft. »Klar. Hast du davon nichts gehört? Eure Klasse natürlich nicht. Das ist nur für die Zehnten.«

»Ach«, macht Malea. Und ich kann sehen, dass sie angebissen hat. Immerhin.

Ups, da fällt mir ein, dass Javi immer noch in meinem Handy geduldig wartet. Und – UPS – mir fällt ebenfalls ein, dass ICH ihn angerufen habe. Also ist das gerade MEINE Rechnung, die ins Unermessliche wächst, während ich versuche, meine kleine Schwester von der Wahrheit abzulenken.

»Javi? Ich ruf dich morgen wieder an, ja?«

»Si, si, bien«, höre ich klar und deutlich Javiers dunkelmännliche Stimme antworten, »un beso más grande del mundo para ti, mi amor!«

Uuuu! Warum sind die Stimmen spanischer Männer bloß immer so laut und dominant?

Oh nein! Und warum haben kleine spionierende Schwestern bloß gerne so ein fieses, breites Grinsen im Gesicht?

»Austauschschüler, was?«, feixt Malea. »Mit dem hast du dich aber schnell angefreundet!« Sie strahlt übers ganze Gesicht.

Ist ja auch kein Wunder. Glaube kaum, dass ich sie noch ein weiteres Mal von den richtigen Schlussfolgerungen abhalten kann. Nun hat sie mich natürlich in der Hand. Und das weiß sie.

Sie strahlt wie Sommerferien und Geburtstag zusammen. »Du, Tessa? Ob du mir vielleicht morgen Nachmittag ein bisschen beim Auspacken helfen könntest?«

Rrrrrr! Als Antwort greife ich nach dem erstbesten  Gegenstand und schmeiße ihn in ihre Richtung. »Verschwinde, du kleine Laus!«

Leider war der erstbeste Gegenstand mein kleines Schminkmäppchen mit all meinen Kajalstiften drin. Oh nein, hoffentlich sind die Minen jetzt nicht alle zerbrochen!

Malea lacht und zieht die Tür hinter sich zu. Dann poltert sie die Treppe runter.

Ich überlege. Soll ich jetzt hinterherlaufen und um Gnade winseln? Nein, Quatsch. Nein, ich vertraue ihr. Ich traue ihr natürlich bedenkenlos zu, dass sie mich diese Woche erpressen wird, wo sie nur kann. Aber ich glaube auf der anderen Seite nicht, dass sie mich wirklich bei Iris oder Cornelius verpfeifen würde. Schließlich sind wir Schwestern. Und Schwestern halten zusammen.

Na ja, vielleicht werde ich ihr zur Sicherheit ein winzig kleines bisschen bei ihren blöden Müllkisten helfen. Aber morgen Nachmittag nicht. Da muss ich arbeiten. Für Spanien. Juchhu!






Livi
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Rema hat einen Lieblingsspruch, der geht so: Wenn das Leben dir Zitronen gibt, mach Limonade draus! Aber ganz ehrlich: Von Limonade allein kann auch kein Mensch ewig leben!

[image: 031]

Warum gibt es bei uns im Land eigentlich eine Schul pflicht? Warum können nicht wenigstens diejenigen Kinder, die bereits mit grässlichen Familien geschlagen sind, davon befreit werden? Oder warum werden die Kinder mit grässlichen Familien nicht wenigstens von peinlichen, gleichaltrigen Nachbarn verschont? Oder warum habe ich nicht vernünftige Tarnkleidung in meinem Kleiderschrank? Ich meine, wirklich echte Tarnkleidung, in die man reinschlüpft, und dann ist man unsichtbar.

Es ist Montagmorgen. Der letzte Morgen, bevor ich in der Schule als komplett Geisteskranke dastehen werde. Gestern war der letzte Tag, an dem ich noch einen Hauch einer Chance gehabt hätte, jemals ein halbwegs normales Leben zu führen. Seit gestern Mittag ist jede Hoffnung verloren.

Oh, warum muss immer ich in solche Situationen geraten? Warum nicht zum Beispiel Malea? Ich bin sicher, ihr würde das nicht mal was ausmachen. Sie würde nur laut  lachen und hocherhobenen Kopfes durch all die Leute zu ihrer Klasse marschieren.

Ich kann das nicht. Ich kann durch keinen durchmarschieren. Ich kann mir nur immer und immer wieder vorstellen, was die anderen denken werden, wenn Gregory ihnen die Geschichte von mir im Daisy-Duck-Schlafanzug, brütend auf einem matschigen Hühnerei unter unserem Rhododendron, erzählt. Ich weiß genau, was Daniel denken wird. Daniel wird denken: Livi? Haha! Mann, das kann ich mir soo gut vorstellen! Ich hatte schon immer den Eindruck, die spinnt ein bisschen. Und dann wird er Gregory kopfschüttelnd angrinsen und weggehen.

Nicht dass er sonst mit mir reden würde. Daniel ist viel zu beschäftigt mit den Sahnetörtchen in unserer Klasse, um mit mir zu reden.

Die Sahnetorten, so nenne ich Mädchen wie Cäcilie und Kaya und Liane und so. Eben so die Art Tessa-Mädchen. Mädchen, die jeder Junge sofort toll findet. (Und eben die Art Mädchen, die ICH auf keinen Fall sein will!)

Ja, wie gesagt, nicht dass Daniel sonst jemals mit mir reden würde. Aber…, dass er sich Livi Martini nun sehr bald in allen peinlichen Einzelheiten, praktisch in einem Baby-Strampler, inmitten von Regenmatsch und mit Eigelb am Hintern vorstellen kann, das hilft in der Richtung bestimmt nicht viel.

Ach, warum kriege immer nur ich die Zitronen im Leben? Erst meine Familie (multiple Zitrone), dann Gregory als Nachbar (fette Zitrone) und nun auch noch das! (Supersaure Zitrone.) Mein zukünftiges Leben kann ich vergessen.

»Livi, bist du fertig?«, ruft Iris von unten aus der Küche. »Der Kakao ist fertig.«

Kakao, ach ja. Ich meine, oje. Wäre ja theoretisch nett, dass Iris morgens vor der Schule immer noch für uns alle heiße Schokolade kocht. Aber wenn man bedenkt, dass sie die seit fünfzehn Jahren (seit Tessa auf der Welt ist nämlich, da bin ich mir sicher) anbrennen lässt und wir unsere Tassen deshalb meistens nur halb austrinken, dann kann einen schon wundern, dass sie das so lange durchhält. Na ja, auf der andere Seite hält sie ja auch mit ihrer Kocherei durch …

»Livi! Komm jetzt endlich! Willst du etwa zu spät kommen?«

Ja, bitte! Kann ich vielleicht so viel zu spät kommen, dass ich gerade noch die Schulglocke zum Ende der letzten Stunde höre und direkt wieder umdrehen kann?

Ich trotte langsam die Treppe runter. Dann setze ich mich mit gesenktem Kopf an den Küchentisch. Ich bin ganz sicher ein Bild des Jammers. Aber keiner in unserer großen Familie scheint das zu bemerken.

»Alles klar, Olivia?«, fragt Cornelius freundlich, während seine Augen auf dem Bildschirm eines Laptops kleben. (Laptops am Frühstückstisch sollten verboten werden!)

»Nein«, antworte ich sterbenselend.

»Schön, schön«, meint Cornelius geistesabwesend und nimmt keinen Blick von seinen Bildern.

Was guckt er da eigentlich? Ich recke mal ein bisschen meinen Hals, was Cornelius erfreut bemerkt.

»Das ist unser nächster Sommerurlaub«, erklärt er mit zufriedenem Gesichtsausdruck. »Da geht’s ab nach Griechenland. Klasse, oder?«

Keiner am Tisch zeigt eine Reaktion.

»Kann ich noch ein Stück Pflaumenkuchen bekommen?«, fragt Kenny stattdessen mit bettelnden Augen.

»Nein«, meint Iris, »jeder hatte ein Stück. Das ist genug. Und überhaupt sollte man eigentlich gar keinen Kuchen zum Frühstück essen. Außerdem ist er alle.«

Pflaumenkuchen? Und wieso habe ich keinen?

»Iris?«

»Ja, Livi, mein Schatz?«

»Wo ist MEIN Stück Kuchen?«

»Äh, wieso? Hattest du noch keins?«

»Nein.«

»Ich hatte aber für jeden ein Stück gekauft«, mischt sich Cornelius ein, »vier Stücke Pflaumenkuchen.« Er schaut tatsächlich von seinem Bildschirm hoch und sieht sich mit gerunzelter Stirn am Tisch um.

»Oh«, macht Rema da. Sie legt eine Hand schützend vor ihren kuschelig dicken Bauch, fast als ob sie befürchtet, dass da jemand etwas wieder rausholen will, und guckt sehr betroffen. »Oje! Das tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung, dass der Kuchen nur für die Kinder ist. Ich dachte …«

»Schon gut«, lächelt Iris, »ist ja nicht so schlimm. War ja nur ein Stück Kuchen. Livi wird ja nicht sterben, bloß weil sie morgens keinen Kuchen bekommen hat. Ist doch so, Livi?« Sie lächelt mich an, als hätte sie einen Witz gemacht.

Was, bitte, soll daran lustig sein? Was soll daran lustig sein, wenn man morgens schon wieder nur Zitronen bekommt?

»Guck mal, hier ist noch ein schönes Roggenbrötchen für dich. Ganz frisch.«

Roggenbrötchen! Und die anderen hatten Kuchen!

»Hört mal!« Cornelius ist wieder in seine Laptopbilder abgetaucht. »Wenn man jetzt im September schon bucht,  kriegt man einen Rabatt von bis zu dreißig Prozent. Das ist doch enorm!«

»Aber wir wissen doch noch gar nicht, ob wir nächstes Jahr überhaupt nach Griechenland fahren wollen«, gibt Iris zu bedenken.

»Griechenland ist mir viel zu heiß«, meint Rema, »das ist ja noch heißer als Spanien. Na ja, dann fahre ich jedenfalls wieder nicht mit.«

Cornelius sieht so aus, als ob ihn das nicht besonders stört.

»Wenn Rema nicht mitkommt, fahre ich auch nicht mit«, behauptet Kenny und drückt Remas Hand.

Rema lächelt geschmeichelt, wehrt aber trotzdem ab: »Ach – i wo! Das macht mir doch nichts aus. Ganz im Gegenteil. Da habe ich hier drei Wochen lang meine Ruhe und kann wunderbar im Garten buddeln.«

Kenny nickt verständnisvoll. »Klar, und jemand muss sich natürlich auch um Aurora kümmern.«

»Genau«, lächelt Rema zustimmend.

Cornelius reißt seinen Kopf hoch. »Wie bitte? Also, hört mal, ich möchte, dass dieser Unsinn mit dem Huhn allmählich aufhört. Das ist ja ein ganz amüsanter Witz, Renate…«, er sieht Rema vorwurfsvoll und kein bisschen amüsiert an, »…aber wir wollen es doch nicht übertreiben, ja? Kenny könnte sonst noch denken, wir meinen es ernst und würden womöglich dieses alberne Huhn als Haustier behalten.«

Kenny funkelt Cornelius böse an. »Aurora ist nicht albern. DU bist albern, Papa.«

»Hm.« Cornelius’ Gesicht sieht zerknittert und ziemlich getroffen aus. Er räuspert sich und guckt ratlos zu Iris rüber. (Warum lässt er Kenny eigentlich alles durchgehen, wo er uns andere schon längst angeraunzt hätte?)

Dann fällt ihm doch noch etwas ein, was er sagen könnte.

»Cornelius!«, sagt Cornelius sehr entschieden und beinahe streng zu Kenny. »Ich heiße Cornelius.«

Kenny lächelt komplett unbeeindruckt. »Och, Papa, sag doch, dass wir Aurora behalten dürfen, ja? Außer uns will sie ja sowieso keiner!«

Das zumindest scheint zu stimmen. Denn gestern Nachmittag hat Iris kurz entschlossen alle restlichen Nachbarn in unserer Straße gefragt. Aber keiner hat ein Huhn vermisst oder auch nur von dessen Existenz gehört.

Brrrrr! Der Kakao ist heute noch schlechter als sonst.

Iris hat mein Zusammenzucken bemerkt.

»Tut mir leid«, murmelt sie und sieht ehrlich geknickt aus. »Das liegt nur an dem Herd. Der ist ganz anders als unser alter, heizt viel schneller, weißt du. Ich fürchte, ich muss mich erst an ihn gewöhnen. Morgen schmeckt es bestimmt besser.«

Ja, sicher, Iris! Und morgen kommt außerdem der Osterhase mit dem Weihnachtsmann im Gepäck und schenkt uns allen Freikarten für die nächste bemannte Mondfahrt.

Apropos Mondfahrt. Ungefähr so ungewöhnlich wie eine Mondfahrt ist die Neuigkeit, dass Rainbow. am Samstag einen Riesenauftritt bei einem Festival in Österreich haben. So hat es uns zumindest Cornelius verkauft. Aber eigentlich ist es nur ein ziemlich kleines Musikfestival irgendwo in der Nähe von Salzburg. Na ja, immerhin, es ist ein Auslandsauftritt.

Cornelius jedenfalls schien hochzufrieden, als er uns das am Abend nach dem Umzug erzählt hat. »Manchmal geht es Schlag auf Schlag im Leben«, hat er gelächelt.  Was wohl heißen sollte, dass es erst mal natürlich ein Riesenglücksfall war, dass wir das Haus hier geerbt haben, aber dass Cornelius es offenbar für einen ähnlich großen Glücksfall hält, dass Rainbow nach Österreich eingeladen worden ist. Und – ähm – das ist es wohl auch. Vermutlich haben die Österreicher nur die netten Fotos von Cornelius und seinen Bandkumpels auf ihrer Website gesehen, aber es versäumt, sich auch mal eine CD anzuhören. Das wird möglicherweise ein böses Erwachen geben! Trotzdem freue ich mich natürlich für Cornelius.

Aber das Beste ist: Wir haben endlich mal ein ganzes Wochenende für uns allein. Mit Rema natürlich. Aber die stört ja nicht. Denn Iris ist so stolz auf Cornelius, dass sie glatt mitfährt. Obwohl Cornelius zehnmal betont hat, dass sie das wirklich nicht müsste. Aber ich nehme an, Iris denkt, dass eine Gelegenheit, die Rainbows auf einer Festivalbühne zu sehen, womöglich nie wieder kommt.

Iris und Cornelius werden am Samstagmorgen nach Salzburg fliegen und erst am Montagabend zurückkommen. Cornelius’ Bandkumpel Matte und Kunzi fahren mit dem Bandbus, den ganzen Instrumenten und dem restlichen Kram schon am Donnerstag los. Die anderen fliegen mit Iris und Cornelius zusammen.

Also – juchhu – das nächste Wochenende ist ein Wochenende ohne Eltern!

Man muss ja bedenken, dass alle normalen Kinder, ich meine Kinder mit normalen Eltern, praktisch jeden Tag elternfreie Zeit im Haus verbringen können. Normale Väter und Mütter gehen doch morgens aus dem Haus, kommen erst abends wieder, verdienen so ihr Geld und haben den Anstand, ihren Kinder dadurch genug Freiraum für eine gelungene Entwicklung zu geben.

Iris und Cornelius aber sind den ganzen, ganzen, ganzen  Tag im Haus. Und ständig hört man Cornelius neue Melodien pfeifen oder mit irgendwas auf irgendwas anderem herumtrommeln, während dabei ein permanenter Geruch von verbranntem Essen durchs Haus wabert. Wie soll ich mich da normal und angemessen entwickeln können? Das ist doch keine Umgebung, in die man Leute einladen möchte! Kein Wunder, dass ich keine richtige Freundin habe.

Rema erzählt gerade sehr angeregt von ihrem gestrigen Besuch bei Walter Walbohm, unserem Nachbarn.

»Woher weißt du, dass er Walter heißt?«, fragt Kenny.

Rema lacht. »Weil er mir das gesagt hat. Er findet es netter, wenn wir uns alle duzen. Walter ist nämlich zum Glück alles andere als ein Spießer.«

»Und seine Frau?«, fragt Iris. »Ist die auch nett?«

»Welche Frau?«, fragt Rema erstaunt. Dann hellt sich ihr Gesicht auf. »Ach, du meinst bestimmt Gisela, seine Schwester. Die war gestern nicht da, aber er hat mir erzählt, dass sie ihn oft besucht. Der Ärmste ist schon seit über zehn Jahren verwitwet.«

»Ach je«, sagt Iris.

Cornelius sagt gar nichts, sondern surft immer noch griechische Küsten entlang.

»Wir sollten ihn mal zum Essen einladen«, schlägt Rema vor. »Damit er unsere ganze Familie kennenlernt.«

»Ja, sicher«, stimmt Iris sofort zu. Eine Gelegenheit, für andere Leute zu kochen, lässt sie nie aus. »Das ist eine prima Idee. Und vielleicht könnten wir auch Gregory und seine Mutter einladen. Ich habe sie kein einziges Mal mehr zu Gesicht bekommen, seit wir vor einer Woche bei ihr geklingelt haben. Gute nachbarliche Stimmung können wir gut gebrauchen.«

Ich verdrehe die Augen. Was für eine Aussicht! Walter Walbohm mag ja vielleicht ganz nett sein. Aber das Essen von Iris wird garantiert keine gute nachbarliche Stimmung  hervorrufen. Und einen ganzen Abend mit Gregory am Tisch zu verbringen, muss doch wirklich auch nicht sein.

»Sehe ich gut aus?«, fragt Malea, als sie aufsteht vom Frühstückstisch.

Ihr freudiges Gesicht zeigt klar, dass sie daran keine Zweifel hat. Erst jetzt bemerke ich, dass sie ihr neu gefärbtes Shirt von gestern anhat. Cornelius’ altes Shirt. Es ist schon erstaunlich, was man aus einem alten, ausgeleierten Hemd noch machen kann! Malea jedenfalls hat echt den Bogen raus, was das angeht. Sie hat eine wunderschöne Farbe gemischt und das mit diesen Batikmustern super hingekriegt.

»Das ziehe ich heute zur Schule an«, verkündet Malea stolz.

»Wunderbar«, lobt sie Rema, »ganz wunderhübsch!«

Malea dreht und wendet sich und wir bewundern ihr Kunstwerk alle ausgiebig. Strahlend und äußerst zufrieden schnappt Malea sich dann ihren Schulrucksack und wartet auf uns an der Haustür.

Ich bin die Letzte, die, noch halb an dem harten Roggenbrötchen kauend, angeschlurft kommt.

»Nun mach schon, Livi! Wieso brauchst du denn so lange?«

Weil ich die letzten zehn angenehmen Minuten meines Lebens genießen möchte. Ich glaube kaum, dass ich in der Schule heute viel Spaß haben werde.

»Bin ja schon fertig.«

Wir machen die Haustür auf und – nein, das gibt’s doch nicht!

Gregory!

»Hi, ich dachte, ich warte auf euch. Wo wir doch jetzt den gleichen Schulweg haben.«

»Gute Idee«, lächelt Malea.

Und auch Tessa scheint nichts dagegen zu haben.

»Wow, schickes Shirt hast du an«, meint Gregory, der Schleimer, als er Malea genauer ansieht. Er selbst trägt natürlich seine grün-braune Armeehose. So peinlich, der Typ!

Malea aber strahlt wie ein griechischer Sonnenaufgang inmitten von tristem, deutschen Nieselwetter. Ich freue mich für sie, spüre aber umso deutlicher, wie trübe ich  mich fühle.

Ich seufze aus tiefstem Herzen und schiele zu Gregory rüber. Jetzt muss ich auch noch neben einer lebenden Zitrone zur Schule gehen! Hilfe! Wie soll ich das alles nur überstehen?






Malea
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ch kenn einen Witz: Kommt ein Mann in eine Zoohandl ung und will einen Papagei kaufen. Sagt der Verkäufer: »Oh, Sie haben Glück, hier habe ich ein g anz besonders intelligentes Tier. Wenn man an seinem linken Bein zieht, sagt er Guten Morgen, und wenn man an seinem rechten zieht, sagt er Guten Abend.« »Aha«, meint der Mann, »und was passiert, wenn man an beiden Beinen zieht?« Da krächzt der Papagei: »Dann fall ich um, du Trottel!«
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Mini-Miesling Livi kriecht heute zur Schule wie eine Schnecke mit Depressionen. Dabei ist es so ein schöner Morgen. Cornelius hatte extra Kuchen zum Frühstück gekauft, um sozusagen unseren neuen Anfang zu feiern, und alle sind bester Laune.

Ich finde, sogar dieser Gregory wird immer normaler und witziger. Deshalb ist es echt nett, in einer großen Gruppe – mit Gregory – zur Schule zu gehen. Livi scheint das allerdings nicht zu finden. Ich glaube aber, die arme Kenny, die zurückbleiben musste, war richtig neidisch, dass sie von Iris mit dem Auto zur Grundschule gebracht wird. Warum kann Livi nicht ein bisschen mehr wie Kenny oder ich oder meinetwegen sogar wie Tessa sein?

Ein großer Vorteil unseres Umzugs ist, dass wir nun einen viel kürzeren Schulweg haben. Die Schule ist nur zwei Straßen weiter und wir brauchen nicht mal Fahrräder.

Der andere riesige Vorteil ist natürlich der Platz, den wir jetzt haben. Mann, für jede von uns ein eigenes Zimmer! Und oben, im obersten Stock, wo Kenny wohnt, haben Cornelius und Iris jetzt sogar jeder ein eigenes Schlafzimmer. »Weil Cornelius schnarcht«, sagt Iris. »Weil Iris abends immer so lange in der Küche steht und brutzelt und mich dann weckt, wenn sie ins Zimmer kommt«, sagt Cornelius. Aber ich schätze, sie werden doch immer nur in einem der beiden Zimmer schlafen. Sie sind ja daran gewöhnt. Allerdings ist es natürlich ziemlicher Luxus, dass sie jetzt die Auswahl haben.

Unten haben wir außer der Küche dann noch zwei Wohnzimmer und ein Esszimmer und ein Zimmer für Rema. Und im Keller einen Bandraum für Cornelius’ Rainbows und eine große Waschküche und einen Vorratsraum und einen Raum für Gerümpel, der bereits knallevoll ist. Schon toll, so ein Riesenhaus!

»Viel Spaß!«, ruft Gregory und winkt, als sich unsere Wege in der Schule trennen.

Livi wirft mir nur einen Blick zu, der leidender nicht sein könnte. Meine Güte, möchte echt mal wissen, was an einem Montagmorgen so schlimm sein soll! Dann schieben die beiden ab in ihre Klasse.

Tessa winkt kurz und segelt rüber zu Dodo. Und ich gehe zu Miriam und Lasse und Brenda und Sophie und meinen anderen Freunden.

Ich lächele supergut gelaunt, weil ich so wahnsinnig stolz bin auf mein Designer-Shirt und weil ich nicht abwarten kann, was die anderen dazu sagen werden.

»Hi!«, grüße ich lässig. Und dann schäle ich mich  schnell aus meiner Jacke, damit die anderen mein Shirt auch sofort bewundern können.

»Hi Malea!«, grüßen Miri und Lasse und Brenda und Sophie zurück.

»Wie war der Umzug?«, fragt Lasse.

»Ganz gut«, nuschele ich knapp, denn ich will doch jetzt überhaupt nicht von unserem Umzug erzählen, ich will doch jetzt, dass sie mein Shirt bewundern.

»Und das Huhn?«, fragt Sophie neugierig grinsend. »Ist das noch in eurem Garten?«

Ich lächele kurz. »Ja, ja, Aurora ist noch da. Und es könnte gut sein, dass sie niemandem gehört, und dann behalten wir sie.«

»Cool«, meint Brenda und kichert. »Ein Huhn als Wachhund. Kräht das dann immer, wenn ein Einbrecher kommt?«

»Hühner krähen doch nicht«, grunzt Lasse verächtlich. »Ein Huhn ist doch kein Hahn, weißt du das nicht?«

»Na schön, dann gackert es eben«, meint Brenda beleidigt und zieht eine Extra-Grimasse für Lasse.

Jetzt kichert Lasse.

Na ja, ob Aurora der perfekte Wachhund ist – egal, ob sie gackert oder kräht – das weiß ich nicht. Sie scheint sich ja nicht wirklich um irgendwas zu scheren. Pickt immer nur im hinteren Garten herum und legt ab und zu Eier, wie Livi gestern rausgefunden hat. Was Hühner eben so tun. Und ich glaube nicht, dass sie damit aufhören würde, bloß weil irgendwelche Einbrecher unser Haus ausrauben wollten. Aber ich will jetzt auch nicht über Hühner nachdenken. Ich will, dass die hier endlich MEIN SHIRT ANGUCKEN! Und das tun sie dann auch endlich. Allerdings nicht so, wie ich mir das vorgestellt habe.

»Was hast DU eigentlich an?«, fragt Lasse als Erstes und zieht die Augenbrauen hoch. Wobei ich mir noch nichts denke, denn Jungs haben sowieso keinen Geschmack, was Klamotten angeht.

Aber eine Sekunde später ruft Brenda: »Uuuh, Malea! Was ist das denn für ein fleckiges, altes Shirt?«

Fleckig? Das ist Batik! Das ist Kunst! Ich halte die Luft an und starre sie nur völlig verdattert an.

Doch dann meint auch Sophie: »Habt ihr eure Kleiderkisten noch nicht ausgepackt? Hattest du nichts Vernünftiges mehr zum Anziehen? Du Ärmste!«

Und Miri fragt sogar: »Ist das vom Sperrmüll?«

Jetzt kann ich endlich diese Redewendung verstehen, die man oft in Büchern liest, wo Leute sich fühlen, als hätten sie einen Eimer Wasser über den Kopf bekommen. Ich habe eben gerade vier Eimer Wasser ins Gesicht bekommen. Die Eimerträger heißen Miriam, Brenda, Lasse und Sophie, und ich kann versichern, dass sich das nicht allzu gut anfühlt. Es fühlt sich sogar überhaupt kein bisschen gut an. Einen winzigen Moment lang sogar so, als ob mir gleich Tränen in die Augen schießen.

Zum Glück habe ich nicht sehr nah am Wasser gebaut. Ich schlucke einen Klumpen in meinem Hals herunter und schaue Miri, Lasse, Brenda und Sophie trotzig an. »Das habe ich gestern selbst gefärbt.«

Die vier glotzen mich an, als hätte ich erzählt, wir seien gestern nach Sibirien gezogen. Da würde man dann auch erst mal nicht wissen, was man sagen soll.

»So«, sagt Brenda.

»Aber warum denn?«, fragt Sophie. Wahrscheinlich denkt sie immer noch, ich hätte keine andere Wahl gehabt, als dies hier zu tragen.

Ich schlucke zur Sicherheit schnell zwei, drei weitere Male hintereinander. Es ist nicht schön, wenn man auf Lob eingestellt ist und dann kaltes Wasser auf den Kopf bekommt. Umso kälteres, weil es von meinen Freunden kommt. Ich dachte, die mögen mich.

Sophie scheinen ähnliche Gedanken durch den Kopf zu gehen. Sie sieht so aus, als hätte sie ein klein wenig schlechtes Gewissen. »Aber Malea, findest du das denn … Ich meine, willst du das wirklich in der Schule anbehalten?«

»Ich finde es superhübsch!«, antworte ich eisern. Denn das finde ich ja wirklich. Ich werde mir doch von anderen Leuten mein Shirt nicht schlechtreden lassen. Auch wenn Miri und Lasse und Brenda und Sophie es tausendmal hässlich finden. Auch wenn die ganze Welt es hässlich findet. Das hat ja mit meinem Gefühl nichts zu tun.

Hm, komisch allerdings, dass mir gerade in diesem Moment etwas auffällt. Ich sehe nämlich, dass mein schönes Designer-Shirt ganz unten schon ein Loch hat. Ist das im Trockner passiert? Und die dunkelblaue Schriftfarbe vorne ist am Rand ein kleines bisschen verlaufen. Warum habe ich das denn vorher nicht bemerkt?

»Du kannst es doch immer noch zu Hause anziehen«, versucht Sophie, mich zu trösten. »Im Garten bei euch sieht dich ja keiner.«

»Außer dem Huhn«, kichert Lasse. »Und wer weiß, vielleicht flattert es dann vor Schreck doch noch über euren Zaun und lässt sich nie wieder blicken.«

Ich werfe Lasse einen bitterbösen Blick zu. Mir ist nie aufgefallen, was für ein Idiot er sein kann!

»Soll ich dir für heute meinen Sportpulli leihen?«, bietet mir Brenda hilfsbereit an.

Pah! Nein danke! Mein Shirt ist wunderschön! Na, gut, die Schrift ist etwas verlaufen und es hat ein kleines Loch, aber das sieht man doch kaum.

»Wüsste nicht wieso«, sage ich patzig. Und dann gehe ich mit hoch erhobenem Kopf in die Klasse und setze mich auf meinen Platz.

Allerdings denke ich die restliche Stunde, jedes Mal wenn mich jemand anguckt, dass die bestimmt nur gucken, weil die mein Shirt hässlich finden. Obwohl niemand mehr was sagt.

Nein, den ganzen restlichen Vormittag lang sagt keiner ein böses Wort über mein Shirt. Auch Brenda, Lasse, Sophie und Miri nicht. Sie haben es wohl einfach vergessen. Weil während eines Schultages natürlich immer so viele andere Sachen passieren.

Camilla erzählt von ihrer Geburtstagsfeier am Wochenende. Carla wird schlecht und muss mitten im Unterricht nach Hause gehen. Und Tom erzählt in der Pause, dass seine Eltern in ein paar Monaten nach Mexiko auswandern, und er kommt natürlich mit und wird dort auf eine internationale Schule gehen.

Mexiko, das muss man sich mal vorstellen! Wusste gar nicht, dass Toms Eltern ebenfalls Weltbürger sind. Ob die dann im Urwald wohnen? Tom behauptet allerdings, sie würden dort in einem riesigen Hochhaus an einem riesigen Park in einer riesigen Stadt wohnen, die Guadalajara heißt. Gibt’s in Mexiko überhaupt große Städte mit Hochhäusern?

Egal. Auch wenn die anderen mein Shirt gar nicht mehr beachten, ich denke ununterbrochen daran. Jedes Mal wenn ich an einer spiegelnden Scheibe vorbeikomme, werfe ich unauffällig einen Blick darauf.

Sieht es anders aus als gestern Abend oder heute Morgen? Habe ich noch etwas übersehen? Außer dem Loch und der verlaufenen Farbe, meine ich. Denn – ich weiß nicht wieso – irgendwie sieht es hier in der Schule wirklich anders aus als zu Hause.

Das schöne Meerwasser-Türkis leuchtet nicht mehr ganz so strahlend. Und der zerknitterte Stoff, der vor ein paar Stunden noch echt lässig gewirkt hat, sieht plötzlich ein kleines bisschen alt aus.

Kann ein T-Shirt innerhalb von ein paar Stunden altern? Wieso sieht es jetzt so anders aus? Es ist doch immer noch mein liebstes Lieblings-Designer-Shirt! Ich bin doch immer noch stolz darauf. Oder etwa nicht?

Als wir zur nächsten Pause rausgehen, ziehe ich mir meine Jacke über. Es ist etwas kühl geworden. Ich muss ja nicht unbedingt frieren.

 

»Was machst du denn für ein Drei-Tage-Regenwetter-Gesicht?«, fragt mich Tessa auf dem Nachhauseweg.

»Gar nicht«, behaupte ich und schüttele den Kopf, »ich denke nur über Mathe nach. Wir haben ganz schön viele Hausaufgaben auf.« Was natürlich nicht stimmt. Wir hatten heute überhaupt kein Mathe.

»Och je«, meint Tessa mitleidig, »mit mir kannst du bei Mathe leider nicht rechnen. Ich hatte letztes Jahr’ne Fünf.«

»Ich weiß«, sage ich und grinse. Tessa hat bestimmt Angst, dass ich sie wegen ihres afghanisch-spanischen Kerls verpfeife. Aber im Moment bin ich mit ganz anderen Dingen beschäftigt. »Mach dir keine Sorgen, das kriege ich schon alleine hin.«

»Sicher?«

»Klar.«

Ich werde mir doch den Tag nicht versauen lassen, bloß weil meine Freunde mein T-Shirt nicht schön finden!

Nach dem Essen hocke ich mich allein nach draußen in den Garten auf den Rasen und starre die Obstbäume hinten am Zaun an und denke so ein bisschen. Oben im Haus höre ich Kenny mit Bonbon-Bentje rumoren.

Bonbon-Bentje, den Namen hat Kennys Freundin von Livi, und das war mal eine echt gute Idee von ihr. Weil Bonbon-Bentje nämlich immer in Bonbonfarben rumläuft.

Ein Glück toben die Kleinen nicht hier unten im Garten rum. Ich brauche dringend einen Moment für mich.

Vor einem der Apfelbäume steht Aurora und pickt und pickt, als gäbe es auf der Welt nichts Wichtigeres zu tun. Ganz schön beruhigend so ein Huhn, finde ich.

Ich bleibe ganz still sitzen und gucke nur immer weiter. Und Aurora pickt und geht zwei Schritte und pickt und geht zwei Schritte und kommt so ganz langsam Stück für Stück näher auf mich zu.

Nun ist sie kaum noch einen Meter entfernt. Ich rühre mich immer noch nicht. Aurora hört auf zu picken und sieht mich aus ihren schwarzen Hühneraugen prüfend an. Dann legt sie den Kopf schief.

Hm, entweder sie hat was im Ohr oder sie denkt nach. Haben Hühner Ohren? Ich kann keine sehen.

»Na Aurora?«, flüstere ich, um sie nicht zu erschrecken. »Wie geht’s dir so?« Und ich merke dabei, dass es mir immer noch nicht besonders gut geht.

»Toooook-tock-tock«, macht Aurora voller Mitgefühl. Ach, Hühner sind doch irgendwie nette Tiere.

»Tock-tock«, sagt Aurora dann etwas ernsthafter und rückt ihren Kopf wieder hoch und sehr gerade.

Das ermutigt mich, ein bisschen mit ihr zu plaudern.

»Weißt du, Aurora«, sage ich und hebe meinen Kopf ebenfalls hoch, um sie anzuschauen, »ich weiß nicht, ob dir das schon aufgefallen ist, aber es ist wirklich ganz merkwürdig. Manchmal findet man bestimmte Dinge schön, sogar sehr schön. Doch in dem Moment, wo andere sie hässlich finden, da scheinen sie tatsächlich hässlich zu werden. Hast du das schon mal erlebt?«

Ich mache eine Pause, um über das, was ich eben gesagt habe, nachzudenken.

Aurora legt ihren Kopf wieder schief, erst auf die eine Seite, dann auf die andere, und sieht so aus, als könne sie keinen richtigen Sinn darin entdecken.

»Also ich meine«, fahre ich fort, »ist etwas hässlich oder schlecht, weil andere es hässlich oder schlecht finden? Oder ist es hässlich oder schlecht, weil es tatsächlich hässlich oder schlecht IST und du das nur vorher nicht bemerkt hast? Kapierst du, was ich meine?«

Aurora scheint doch nicht so intelligent zu sein, wie ich gehofft hatte. Sie wird immer ratloser und dreht und reckt und wendet ihren Hals immer schneller. Und nun flattert sie auch noch mit den Flügeln. Doch nach einer Weile beruhigt sie sich wieder.

»Toooock«, macht sie noch einmal. Dann sieht sie mich wieder aufmerksam an.

Soll ich jetzt weiterreden? Ich meine, ich möchte sie nicht überfordern.

»Also die Sache ist die, Aurora. Was genau ist es, das etwas gut oder hübsch macht? Und was genau ist es, das es schlecht oder hässlich macht?« Ich sehe Aurora durchdringend und fast verschwörerisch an und flüstere jetzt. »Ich meine, IST mein Shirt WIRKLICH hässlich und ich  bin nur blind? Oder ist es tatsächlich wunderschön und die anderen haben bloß ein Rad ab?«

»Tock-tock-tock!«, meint Aurora und verschluckt sich fast vor Aufregung. Deshalb muss sie gleich noch mal ihren Kopf hektisch hierhin und dorthin recken.

»DU findest mein Shirt hübsch?«

»Tock!«, macht Aurora und hält ihren Kopf nun wieder ganz ruhig.

»Tooock!«, macht sie noch einmal sehr laut und sehr sicher.

Ich muss lächeln und irgendwie habe ich Aurora in diesem Moment richtig lieb. Das Lächeln kann man kaum sehen, aber es sitzt ganz tief und warm in meinem Bauch.

»Danke, Aurora.« Ich stehe auf und streiche mein meerwasserfarbenes Designer-Shirt glatt. »Danke, ich finde es auch wunderschön. Wirklich. Und Geschmack ist eben verschieden, nicht? Davon darf man sich nicht beeinflussen lassen. Auch wenn das nicht immer einfach ist.«

»Tock«, stimmt mir Aurora zu.

Und dann widmet sie sich wieder dem regelmäßigen Aufpicken von Würmern, Fliegen oder irgendwelchen Körnern. Denn als Huhn sollte man das Fressen natürlich nie vergessen. Und wenn es noch so viele Aufregungen oder Enttäuschungen gibt im Leben. Regelmäßiges Picken beruhigt, schätze ich.

Ich gehe durch die Küche zurück ins Haus, schnappe mir einen Apfel und verkrieche mich in mein Zimmer. Es ist allerdings nicht ganz einfach, sich seine Meinung nicht von anderen kaputt machen zu lassen, finde ich. Besonders wenn die anderen die besten Freunde sind.

Ich lasse mich auf mein Bett fallen und bin froh, dass ich liege. Denn ich fühle mich immer noch, als hätte man  mir nicht nur kaltes Wasser ins Gesicht gekippt, sondern auch noch beide Beine weggezogen. Und was passiert, wenn einem Leute die Beine wegziehen? Dann fliegt man auf die Nase und braucht ein bisschen, um sich wieder hochzurappeln, ist doch klar!

Ach, was soll’s, ich werde mein Designer-Shirt einfach in meinen Schrank packen. Vielleicht ziehe ich es im nächsten Sommer noch mal an. Wenn es wärmer ist oder so. Heute war es eigentlich wirklich reichlich fröstelig damit in der Schule.






Kenny
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Bentje sagt, dass man nett sein sollte zu anderen Menschen und ihnen helfen sollte, wenn sie Hilfe b rauchen. Also jedenfalls wenn man kann. Und Bentje sagt auch, dass man sich damit richtig Mühe geben muss. Rema findet allerdings, dass man zwischendurch auch mal nett zu sich selber sein und gemütlich eine Tasse Tee trinken sollte, denn sonst könnte es passieren, dass man gar keine Lust mehr hat, nett zu anderen zu sein. Und Livi glaubt ja sowieso, dass es gar nichts bringt, wenn man nett ist, weil davon dieses komische Loch im Himmel auch nicht kleiner wird. Aber ich, also ich finde, dass Bentje und ich sowieso schon richtig supernett sind. Da brauchen wir uns gar nicht mehr doll anzustrengen. Außerdem sollte man nicht nur nett zu Menschen, sondern auch zu Hühnern sein. Besonders wenn sie unsere Hilfe brauchen. Und als ich das beides zu Rema und Livi gesagt habe, da haben sie gelacht und mir unbedingt recht gegeben. Also bitte!
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Ich fand es voll doof heute, dass alle außer mir zusammen zur Schule losmarschiren dürfen. Sogar Gregory geht jetzt mit den Großen. Nur ich muss ganz allein in die andere Richtung.

Als Mama mich dann endlich zur Schule gefahren hatte, fand ich es nicht mehr ganz so doof. Denn ich konnte  es kaum erwarten, Bentje und Romy und den anderen zu erzählen, wie unser Umzug gelaufen ist. Und Bentje und Romy und die anderen konnten auch kaum mehr abwarten, davon zu hören. Das war nett.

Unsere Lehrerin war nicht ganz so nett. Die fand, wir sollten mit dem Quatschen bis zur Pause warten. Die Pausen sind natürlich sowieso das Beste an der Schule, finde ich. Wenn es keine Pausen gäbe, würde ich überhaupt gar nicht erst hingehen. Was sollte das auch?

Bentje und Romy waren richtig neidisch, glaube ich. Weil unser rosa Haus so groß ist. Aber nicht böse neidisch, sondern nett neidisch. Eben so, wie man ist, wenn andere etwas haben, was man selbst gerne hätte, aber wenn man sich trotzdem noch für die anderen freuen kann.

Bentje hatte richtig leuchtende Backen. Besonders als ich ihr erzählt hab, dass Aurora immer noch da ist.

»Ein Huhn! Mann, ist das toll oder ist das toll?«, meinte sie zehnmal hintereinander.

Und Sinan hat gekichert und uns mit seinem Fußball beschossen und gesagt, dass er mal kommt, um Aurora anzugucken.

Kann er gerne machen. Sinan ist zwar ein Junge, aber er ist echt okay. Richtig nett sogar. Und er hat die schwärzesten Haare und die weißesten Zähne, die ich je in meinem Leben gesehen habe. Seine Haare glänzen wie Lakritz und seine Zähne leuchten wie Schnee. (Solche Sachen sage ich sonst nie. Aber so was fällt einem echt ein, wenn man Sinan anguckt.)

Als ich das Bentje heimlich ins Ohr geflüstert habe, hat sie mich nur blöd angeguckt.

»Spinnst du jetzt?«, hat sie laut gesagt. »Erzähl mal lieber weiter von Aurora.«

Wir haben dann überlegt, was man eigentlich mit einem Huhn machen kann. Ich meine, ein Huhn ist ja nicht so wie Ginas Hund, der Sitz und Fuß und Bring-das-Stöckchen  machen kann. Vielleicht ist ein Huhn eher so wie Bentjes Goldhamster oder Mirandas Häschen, die können nämlich gar nichts.

»Das stimmt doch überhaupt nicht«, hat Bentje empört geantwortet. »Mein Flöckchen kommt sofort aus seinem Häuschen, wenn ich ihn rufe. Und außerdem kann er…«

»Ha, ha«, hat Sinan gelacht, »der kommt doch nur, weil er sich so erschreckt, wenn du ihn aufweckst.«

Das fand ich ziemlich komisch, deshalb hab ich auch gelacht.

Bentje aber nicht. Bentje hat Sinan böse angeguckt.

»Wieso sollte Bentjes Hamster denn schlafen, wenn sie ihn ruft«, hat Gina gefragt.

Gina ist vielleicht dumm. Die wusste noch nicht mal, dass Hamster tagsüber schlafen und nachts wach sind. Na ja, ich weiß das natürlich auch nur von Bentje.

Jetzt bin ich wieder zu Hause und habe Mittag gegessen und warte auf die anderen. Denn die kommen fast jeden Tag viel später aus der Schule nach Hause als ich. Das ist gut. Weil Mama findet, dass es sich für eine Person – für mich – nicht wirklich lohnt zu kochen. Deshalb kriege ich mittags jetzt immer Sachen aus dem Tiefkühlregal im Supermarkt. Was es für leckere Sachen auf der Welt gibt!

Tessa, Livi und Malea finden es voll ungerecht, dass ich Tiefkühlsachen kriege, und sie müssen zwei Stunden später Mamas Gerichte essen. Aber sie trauen sich nicht, das Mama zu sagen! Und außerdem glaubt Tessa, dass Mama dann sowieso nur einfach früher kochen würde, sodass ich schon davon essen kann, und dann würde sie es später für  die anderen noch mal aufwärmen. Und Tessa glaubt, dass das aufgewärmte Essen von Mama bestimmt noch schlechter schmeckt als das frische.

Hm, also etwas gemein finde ich das schon Mama gegenüber, denn ein bisschen mag ich Mamas Essen doch. Also manchmal jedenfalls. Wenn sie Pfannkuchen mit Ananas und Schlagsahne macht zum Beispiel. Mama kennt Gerichte, die kennt sonst keiner auf der Welt. Weil sie sich die nämlich selber ausdenkt. Ich finde das eigentlich ganz schön gut!

Heute habe ich eine Frühlingsrolle aus dem Tiefkühlfach gegessen. Die war superlecker. Und morgen kriege ich tiefgekühlte Kartoffelpuffer. Ich darf mir meistens selbst aussuchen, was ich essen möchte. Das ist das Allerbeste daran.

Während ich gegessen habe, hat Mama das Essen für die Großen vorbereitet.

Sie hat ein frisches Hühnchen mit so einer Soße aus Himbeersaft und Erdnussbutter eingerieben und dann in den Ofen zum Braten geschoben. Danach hat sie Kartoffeln und Lauch geschnippelt. Aber ich konnte ihr gar nicht weiter zusehen, denn ich hatte gerade einen kleinen Schock bekommen und musste deswegen immer den Ofen anstarren.

Mama hat mich angegrinst. »Du kannst auch gerne noch was mitessen, wenn die anderen nach Hause kommen.« Sie hat wohl ganz falsch verstanden, warum ich den Ofen angestarrt habe.

»Nein danke«, habe ich gesagt. Obwohl ich Hühnchen eigentlich ganz gerne mag. Unsinn: ganz gerne mochte. Jetzt mag ich es nicht mehr. Da bin ich mir ganz sicher. Trotz des Himbeersaftes.

Mir war nämlich gerade klar geworden: Ein Hühnchen ist ja ein Huhn. Ich meine, ein Huhn wie Aurora! Ich konnte gar nicht mehr aufhören, an Aurora zu denken, und musste mir die ganze Zeit vorstellen, dass es auch Aurora sein könnte, die da in unserer Bratröhre schmort. Aurora!

Ich bin sofort raus in den Garten gelaufen und war erst wieder beruhigt, als ich Aurora im Gemüsebeet picken gesehen habe.

Oh, ich weiß genau, dass ich nie wieder in meinem Leben Hühnchen essen werde. Ich meine, wir essen ja auch keine Hamster oder Hunde!

Ja, und jetzt sitze ich hier und warte.

Da klingelt es plötzlich. Wieso klingeln Tessa, Malea und Livi denn? Die haben doch alle Schlüssel von Papa bekommen?

»Gehst du mal, Kenny?«, ruft Mama aus der Küche. »Ich bin gerade mit dem Nachtisch beschäftigt.«

Als ich die Tür öffne, ist es Bentje.

»Hallo!«, sage ich erfreut.

»Hallo!«, sagt Bentje. »Ich dachte, ich komme mal und gucke euer Haus an.«

Ihre Augen leuchten schon wieder. Oh, ich mag Bentje richtig gern!

»Und Aurora natürlich«, fügt sie hinzu.

»Klar«, sage ich, »klar, komm rein!«

»Wer ist es denn?«, ruft Mama aus der Küche.

»Bentje«, rufe ich zurück.

»Ah, wie nett«, ruft Mama, »frag, ob sie Hunger hat und gleich mit uns essen möchte.«

Bentje macht ein fragendes Gesicht. Das soll heißen: Was gibt es denn?

Jeder weiß ja, dass Mama Sachen kocht, die sonst niemand kocht. Da kann man Glück oder Pech haben. Bentje möchte natürlich vorher wissen, ob heute ein Glückstag oder ein Pechtag ist. Sie ist ja höflich. Und sich an den Tisch zu setzen und dann nichts zu essen, das wäre natürlich ziemlich unhöflich.

Ich schüttele entschieden den Kopf. »Den Nachtisch vielleicht«, murmele ich dann leise, sodass Mama es nicht hören kann. Denn vorhin hat Mama lauter Schokoladestückchen klein gehackt. Und so was kann schon ziemlich lecker sein! Selbst wenn Mama es sich ausgedacht hat.

Bentje nickt. »Okay.«

»Na?« Mama kommt in den Flur. »Möchtest du was mitessen?«

Bentje lächelt sehr freundlich und sehr höflich. »Würde ich gern, aber wir haben gerade zu Hause Mittag gegessen.«

»Dann vielleicht nur ein bisschen Nachtisch?«, fragt Mama.

»Och ja«, meint Bentje, »das schaffe ich, glaube ich, noch. Vielen Dank.«

»Sehr gut«, sagt Mama und geht zufrieden zurück in die Küche.

Also laufe ich voraus und zeige Bentje unser Haus. Erst den Keller, dann das ganze Erdgeschoss, dann den ersten Stock mit Livis und Tessas und Maleas Räumen und zuletzt Mamas und Papas und mein Zimmer ganz oben.

»Boooh! Ist das toll oder ist das toll!«, staunt Bentje und bläst ihre Backen auf, als sie in meinem Pink-Zimmer steht. Und sie fängt gleich an, mir zu sagen, was ich noch alles anmalen könnte. Meinen Schreibtisch nämlich, und die Tür, und wir könnten den Teppich bunt ansprayen. 

Ich sag’s ja, mit Bentje kann es einem garantiert nie langweilig werden. Keiner hat so viele Ideen wie Bentje.

Das erinnert mich an Livi. Denn Livis trauriges Gesicht war heute Morgen beim Frühstück trauriger als je. Sie tut mir sooo leid.

Ich erzähle Bentje davon. Und Bentje versteht sofort.

»Wir müssen sie aufheitern«, sagt sie ernsthaft.

Ich finde es gut, dass Bentje auch oft sehr ernsthaft ist.

»Klar«, sage ich, »klar, aber wie?«

Und ich erzähle Bentje, dass ich Livi sogar schon vorgeschlagen habe, Frösche zu küssen. Denn, ich meine, welches Mädchen wünscht sich keinen Prinzen? Livi aber scheint gar nicht sehr an Prinzen interessiert zu sein.

»Woran ist sie denn dann interessiert?«, fragt Bentje.

Tja, das ist eine schwierige Frage, finde ich. Livi redet oft so einen Kram, den ich nicht verstehe. Von Regenwäldern und Wolken, die über uns hängen, und dann wieder von einem Loch im Himmel, das es weiter im Norden geben soll, dort, wo die Eisbären leben, und, na ja, eben all so ein Zeug, wovon ich noch nie gehört habe.

»Dafür interessiert sie sich?«, fragt Bentje.

Ich denke, Bentje hat auch noch nie von Löchern im Himmel gehört.

»Ich glaube nicht, dass man richtig gute Laune bekommt, wenn man nur über so was nachdenkt«, sagt Bentje. »Ich meine, MAL kann man das ja machen. Und wenn es wirklich so was wie diese Löcher gibt, dann klingt das so, als ob man unbedingt was dagegen tun sollte. Löcher im Himmel sind bestimmt nicht gut. Aber ab und zu sollte Livi doch auch was Schönes machen, findest du nicht?«

Oh, das finde ich aber unbedingt auch. Ich finde nämlich, wenn man nie was Schönes macht, kriegt man gar  keine Lust, auch mal ernsthaft zu sein. Und das findet Rema ja auch.

Bentje nickt ernsthaft. Dann stößt sie mich an. Unten kann man jetzt die anderen nach Hause kommen hören. Wir wollen nicht zu früh runtergehen, sonst müssen wir vielleicht doch noch das arme namenlose Hühnchen essen, deshalb kramen wir mein Memory-Spiel aus einer meiner Kisten und spielen ein paar Runden.

»Wir sind beim Nachtisch«, brüllt Mama plötzlich von unten aus dem Flur, so laut sie kann, zu uns hoch. »Kommt ihr?«

Doch Bentje ist gerade kurz davor zu gewinnen, deswegen macht sie hektische abwehrende Bewegungen.

»Noch nicht«, brülle ich zurück, »wir kommen später.«

»Okay«, brüllt Mama hoch, »ich stelle euch zwei Schüsseln auf den Küchentisch.«

»Danke!«, brüllen Bentje und ich zusammen. Und dann gewinnt Bentje tatsächlich.

Weil wir aber jeder dreimal gewonnen haben, müssen wir noch ein Entscheidungsspiel machen. Und als ich das gewinne, findet Bentje, dass wir jetzt noch was anderes spielen sollten. Memory findet sie langweilig auf die Dauer. Also spielen wir noch ein bisschen mit meinen Hartgummitieren.

Ich habe eine Riesengummitiersammlung. Meistens spielen Bentje und ich Tierarztpraxis damit. Das geht ganz toll. Wir spielen so lange Tierarztpraxis, dass wir ganz die Zeit vergessen. Die anderen sind schon lange hoch in ihre Zimmer gegangen.

»Komm«, sagt Bentje schließlich, »zeigst du mir jetzt Aurora?«

»Klar«, sage ich, »klar.«

Wir laufen in den Garten und suchen Aurora. Doch keine Aurora ist da. Nicht bei den Obstbäumen, nicht im Gemüsebeet und auch nicht auf dem großen Rasen.

Eine Sekunde lang kriege ich eine ganz tiefe Panik im Bauch, dass es doch Aurora gewesen sein könnte, die da in unserem Ofen gebrutzelt hat und jetzt fein durchgekaut in einem Brei aus Kartoffeln und Lauch und Himbeersaft in den Mägen von Tessa, Malea und Livi liegt.

Aber Quatsch, nein, das kann nicht sein. Denn als Mama bereits mit dem armen Hühnchen, dessen Namen wir nicht kennen, beschäftigt war, habe ich Aurora ja noch im Garten gesehen.

Jetzt ist sie allerdings nicht da. Wir rennen den ganzen Zaun entlang. Von hinten bei den Apfelbäumen rüber und an der Seite von Gregorys Haus lang, dann weiter nach vorne zur Straße und auf der anderen Seite an Walter Walbohms Grundstück vorbei, bis wir wieder hinten bei den Obstbäumen sind. Danach suchen wir auch noch unter den riesigen Rhododendren und hinter den Rosenbüschen am Haus. Nichts. Nicht die klitzekleinste Feder von Aurora ist zu sehen.

Bentje lässt sich erschöpft ins Gras fallen. »Wo kann sie denn sein?«

Ja, wo? Das wüsste ich auch gern.

»Vielleicht hat deine Mama recht, und sie hat wirklich ein Zuhause, wo sie regelmäßig hingeht«, meint Bentje.

»Hm.« Ich nicke. Vielleicht.

Rema hat auch schon gesagt, dass ein Huhn nicht nur von den paar Sachen leben kann, die es bei uns im Garten findet. Ein Huhn braucht jeden Tag vernünftiges Hühnerfutter, meint Rema. Trotzdem mache ich mir schreckliche Sorgen. Ich meine, es kann ihr ja auch was passiert sein!

Ich renne ins Haus und brülle, so laut ich kann: »Aurora ist weg!«

Iris steht in der Küche und räumt in den Schränken rum. »Wirklich?«, ist alles, was sie dazu sagt.

Ich laufe weiter die erste Treppe hoch. »Aurora ist weg!«

»Ehrlich?« Malea steckt ihre Nase aus der Tür und sieht sehr erstaunt aus. »Vor ein paar Minuten war sie noch da.«

»Wieso? Hast du sie gesehen?«, frage ich.

Malea nickt. »Ja, sie hat unten im Garten friedlich gepickt.«

Hm. Jetzt pickt sie da nicht mehr.

»Is was mit dir?«, fragt Bentje.

»Wieso?«, fragt Malea.

»Weil du so käsig aussiehst«, sagt Bentje.

Und das stimmt. Malea sieht nicht sehr gut aus. Was ist mit der denn los?

»Hast du wieder Pilze gegessen?«, frage ich ehrlich besorgt.

Malea grinst mühsam. »Quatsch! Ich bin total okay. Und außerdem bin ich nicht gegen Pilze allergisch, sondern gegen Muscheln. Kommt, wir suchen zusammen.« Sie klopft an Livis und Tessas Türen. »Macht ihr mit?«

Tessa öffnet nicht mal. »Keine Zeit! Ich hab zu tun! Und außerdem muss ich sowieso gleich weg.«

Aber Livi kommt raus und scheint Zeit zu haben und sieht erstaunlicherweise sogar fast freundlich aus. Ist das Loch im Himmel zurzeit vielleicht nicht ganz so groß? Oder hat jemand anders sie schon aufgeheitert?

»Ihr wollt Aurora suchen?«, fragt Livi. »Okay, ich komme.«

Nun sind wir wenigstens vier.

Livi, Malea, Bentje und ich stehen im Garten und beratschlagen, wo wir suchen wollen.

»Wir müssen systematisch vorgehen«, meint Malea.

»Was ist syssematisch?«, fragt Bentje.

»Das ist so, wie James Bond das machen würde«, antwortet Malea.

»Und wer ist Schäms Bont?«, fragt Bentje.

Ich finde es gut, dass Bentje so viel fragt. Wenn man viel fragt, wird man schlau. Das sagt auch Rema immer.

Malea hat aber gar keine Lust, Bentje zu erklären, wer James Bond ist. Und ich finde das auch nicht nötig. Denn James Bond ist bloß so ein Kerl aus dem Kino, der die ganze Zeit schnelle Autos zu Schrott fährt und von einem Hochhaus zum anderen springt und lauter Dinge tut, die nicht mal Superman tun würde. Und ich glaube kaum, dass er jemals ein Huhn gesucht hat.

»Wir müssen überprüfen, ob der Zaun irgendwo ein Loch hat, wo Aurora durchgekrabbelt sein kann«, sagt Malea.

»Na, das ist doch klar, dass euer Zaun irgendwo Löcher hat«, meint Bentje. »Wie soll Aurora denn sonst überhaupt in euren Garten gekommen sein? Sie ist doch nicht hier geboren, oder?«

Tja, Bentje ist ganz schön schlau.

Aber Malea guckt Bentje böse an. »Ja, sicher, das meine ich doch. Also – wer zuerst ein Loch findet, sagt Bescheid.«

Wir fangen alle an zu suchen. Und finden genau siebzehn Löcher.

Livi grinst. »Ein Wunder, dass wir nur ein Huhn im Garten hatten!«

Das mit den Löchern bringt uns also nicht viel weiter.  Deshalb schlägt Bentje vor, die Nachbargärten zu durchsuchen.

»Wir können doch nicht einfach, ohne zu fragen, in die anderen Gärten gehen«, sagt Livi, »so gut kennen wir die Leute ja noch gar nicht.«

In dem Moment sehen wir drüben Gregory aus seinem Haus kommen.

»DEN kennen wir aber«, rufe ich schnell und klettere über den Zaun.

Doch in Gregorys Garten ist Aurora auch nicht. Dafür bietet Gregory uns an, beim Suchen zu helfen.

Ich schiele vorsichtig zu Livi rüber. Das findet die doch bestimmt nicht gut?

Aber – merkwürdig! – Livi lächelt nur ganz friedlich, nickt und sagt sogar: »Danke, das ist nett.« Kann man das glauben?

Als Nächstes rennen wir zum Garten von Walter Walbohm rüber.

»Kommt!«, sagt Gregory. »Walter ist total nett. Der hat bestimmt nichts dagegen, wenn wir auch in seinem Garten suchen.«

Also klettern wir alle über den Zaun und durchstöbern Walter Walbohms Garten.

»Walter ist wirklich klasse«, wiederholt Gregory noch mal. Und dann fängt er an zu erzählen: »Als ich noch klein war, hat er abends oft auf mich aufgepasst. Ich durfte dann bei ihm Zeichentrickfilme gucken oder er hat mir seine Goldmünzen gezeigt, und dann bin ich auf dem Sofa eingeschlafen.«

»Was denn für Goldmünzen?«, fragt Malea.

»Ach«, meint Gregory, »er hat eben so eine Sammlung mit Goldmünzen, so wie andere Leute Briefmarken.«

»Sind die nicht schrecklich wertvoll?«, fragt Malea.

»Einige«, sagt Gregory, »andere kosten nur ganz wenig.«

Bentje ist nicht besonders an Goldmünzen interessiert. »Wieso hast du denn nicht zu Hause geschlafen?«, fragt sie.

»Weil meine Mutter abends nie zu Hause ist«, antwortet Gregory.

»NIE?«, fragt Bentje ganz erstaunt. Ich bin noch gar nicht dazu gekommen, Bentje zu erzählen, dass Gregorys Mama eine berühmte Fernsehfrau ist.

»Nee, nie«, bestätigt Gregory. Und ich finde, dass er gar nicht so glücklich aussieht, wenn er von seiner Mama erzählt.

»Und dein Papa?«, fragt Bentje.

»Kenne ich nicht«, sagt Gregory. »Meine Mutter sagt, das war nur eine Ferienbekanntschaft.«

»Ach«, meint Bentje. Denn was soll man auch dazu sagen?

Ich kenne mehrere Kinder, die ihre Papas nicht kennen. Das scheint nicht ganz so ungewöhnlich zu sein. Aber schade ist es natürlich doch. Ich meine, es könnte ja sein, dass Gregorys Papa ein echt toller Typ ist. Und es könnte auch sein, dass er jeden Abend bei Gregory zu Hause bleiben würde und nicht immer zum Fernsehen rennen würde, um berühmt zu werden, und dass Gregory dann nie mehr bei Walter Walbohm auf dem Sofa schlafen müsste. In so einem Fall wäre es doch echt schade, dass Gregory so einen Papa verpasst.

»Du kannst gerne bei uns auf dem Sofa schlafen, wenn deine Mama wieder weg ist«, biete ich Gregory an. Schließlich hat er mein ganzes Zimmer angemalt und uns die ganze letzte Woche superviel geholfen.

Gregory lacht. »Das ist nett von dir, Kenny. Aber ich bin ja jetzt alt genug. Ich kann sehr gut jeden Abend allein einschlafen.«

Jeden Abend? Allein in dem Haus? Gregory ist doch auch erst dreizehn, genau wie Livi!

»Das macht aber bestimmt nicht viel Spaß«, glaubt auch Bentje.

Bentje sagt praktischerweise ganz oft das laut, was ich nur leise denke. Denn genau das denke ich gerade auch. Jeden Abend allein zu sein, ist doch voll doof. Egal wie alt man ist.

Gregory guckt etwas nachdenklich. »Och, na ja.«

»Nun kommt schon«, meint Malea, »wir wollen doch Aurora suchen, oder?«

Klar. Klar, das wollen wir. Ich muss nur gerade ein klein bisschen über Gregory und seine berühmte Mama nachdenken. Vielleicht ist Berühmtsein doch nicht so toll, wie die meisten Leute denken. Also, jedenfalls nicht für die Kinder von den Berühmten.

»DORT HINTEN!«, ruft Malea plötzlich.

Und richtig, da ist Aurora! Versteckt hinter so einer Art dünnem Bretterzaun, an dem sich Pflanzen ranken, steht eine große braune Henne und pickt. Und wie sie pickt! Schneller und gieriger, als je. Kein Zweifel, das ist Aurora. Und das, was sie pickt, das sind kleine braune Körner, die dick gestreut um sie herum liegen.

»Hühnerfutter!«, staunt Livi. »Deswegen lebt Aurora so gut, obwohl wir ihr gar nichts zu fressen geben!«

»Du meinst, sie wird hier regelmäßig gefüttert?«, fragt Malea ungläubig. »Von Walter Walbohm? Aber er wusste doch überhaupt nichts von einem Huhn, als wir letzte Woche bei ihm geklingelt und uns vorgestellt haben.«

»Jetzt weiß er jedenfalls davon«, grinst Gregory.

»Vielleicht liegt hier nur zufällig Hühnerfutter rum«, gibt Malea zu bedenken.

»Das regnet doch nicht vom Himmel!« Livi schüttelt den Kopf. »Nein, das hat jemand hingestreut!«

Gregory grinst immer mehr. »Das ist typisch Walter!«

»Was ist typisch Walter?«, frage ich.

»Dass er behauptet, nichts von einem Huhn zu wissen, obwohl er es jeden Tag füttert«, antwortet Gregory.

»Aber wieso gibt er das denn nicht zu?«, fragt Malea verblüfft. »Das ist doch kein Verbrechen! Ganz im Gegenteil.«

Gregory zuckt die Schultern. »Keine Ahnung.«

In diesem Moment hören wir am Haus eine Tür aufgehen.

»Schnell in die Büsche!«, zischt Malea uns zu.

Wieso? Begehen wir jetzt ein Verbrechen? Müssen wir uns verstecken?

Aber aus irgendeinem Grund tun wir alle automatisch das, was Malea sagt. Wir hüpfen alle superschnell in die Büsche. Alle außer Livi. Die ist nicht ganz so superschnell. Die hebt erst alle Äste hoch und guckt da drunter und guckt den Boden an und benimmt sich echt ein bisschen merkwürdig.

»Livi!«, kreischt Malea komisch halblaut, weil sie wohl eigentlich versucht zu flüstern. »Was soll das? Willst du den Busch erst putzen, bevor du dich da druntersetzt?«

Livi zieht eine verächtliche Grimasse, aber dann versteckt sie sich endlich auch. Keine Sekunde zu früh, denn nun sehen wir Beine auf uns, nein auf Aurora zukommen.

Ha! Es ist tatsächlich Walter Walbohm! Er geht mit ein paar Küchenabfällen auf Aurora zu und beugt sich zu ihr herunter.

»Hier, meine Gute, das schmeckt dir bestimmt!«, sagt er liebevoll.

Und dann – glaubt man es! – dann hockt er sich zu ihr auf den Boden und sieht ihr beim glücklichen Picken zu.

Er lächelt. »So was, so was, meine Guteste! Nun hast du doch noch einen Namen bekommen. Wo ich mich so bemüht hab, mich nicht allzu sehr an dich zu gewöhnen! Und was für einen schönen Namen: Aurora!«

»Tooock«, macht Aurora höflich einmal kurz zwischen ihrem gierigen Picken.

Walter Walbohm grinst noch mehr. Richtig zufrieden sieht er aus. »Nette Leute sind das da drüben, was? Sieht so aus, als ob die gar nichts dagegen haben, dass du hier bist.«

Er steht wieder auf und klopft sich etwas Erde von der Hose. »Tja, dann hast du möglicherweise doch noch ein langes, glückliches Leben vor dir!« Er sieht richtig froh aus, als er das sagt. »So, ich werde jetzt wieder reingehen, ist heute zu kalt hier draußen für einen alten Mann, meine Hübsche, bis dann!«

Und damit rappelt er sich mühsam wieder auf und geht zurück zum Haus.

»Tock-toook-tock«, sagt Aurora und hebt kaum ihren Kopf hoch von den leckeren Sachen auf dem Boden.

Als wir alle wieder drüben in unserem Garten stehen, meint Malea: »Ich möchte nur wissen, was Walter damit gemeint hat, als er sagte, dass Aurora jetzt doch noch ein langes Leben vor sich hätte. Hätte sie das denn nicht gehabt, wenn andere Leute eingezogen wären?«

Sie sieht Gregory fragend an. So als ob der alles wissen müsste, was hier passiert ist, bevor wir kamen.

Doch der zuckt nur wieder mit den Schultern. »Keine  Ahnung. Ich habe von Aurora überhaupt erst erfahren, als ihr vor unserer Tür standet und von ihr erzählt habt. Aber ich bin sonst auch fast nie in den Garten gegangen.«

»Wieso? Hast du immer nur drin gehockt?«, fragt Bentje.

»Mhmmm«, macht Gregory unbestimmt.

»Und was hast du drinnen die ganze Zeit gemacht?«, fragt Bentje.

»Computert«, sagt Gregory, »ich hab’ne Menge Computerspiele zu Hause.« Und er sieht so aus, als wäre ihm das ein wenig unangenehm.

Kann ich verstehen. Klingt ja auch ziemlich langweilig. Bentje scheint das aber nicht zu finden. »Kann ich mal kommen und deine Spiele angucken?«

»Warum nicht?«, meint Gregory.

Oh, ich wüsste, warum nicht. Weil ihre Mama zu Hause Bentje nämlich nur ganz wenige Computerspiele erlaubt. Nur solche, von denen man auch was lernen kann. Und ich weiß genau, Bentjes Mama würde nicht wollen, dass Bentje zu Gregory geht und Spiele für Dreizehnjährige anguckt.

»Hast du so eins, wo es so aussieht, als ob man in einem Flugzeug fliegt, und dann muss man landen und so?«, fragt Bentje.

Gregory nickt. »Ja, hab ich auch.«

»Booh«, macht Bentje und guckt mich an. »Ist das toll  oder ist das toll, Kenny? Wir können Flugzeuge fliegen!«

Dann dreht sie sich wieder zu Gregory und guckt sehnsüchtig. »Dürfen wir? Jetzt?«

Gregory grinst gutmütig. »Okay, kommt mit.«

Und ab zischen Bentje und ich, rüber zu Gregory. Also, ich weiß nicht, was Livi immer hat, ich finde den voll nett, diesen Gregory.






Jessa
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ch wei, was ich mache: Ich werde ein Buch veröffentichen mit Schminktipps für Mädchen. Das w ird bestimmt ein Renner, denn davon habe ich echt Ahnung. So was gibt’s außerdem noch nicht. Und wenn manche Menschen verrückt genug sind, Iris’ Bücher mit merkwürdigen Kochrezepten zu kaufen, dann werden die Leute mir meine Bücher garantiert aus den Händen reißen. Oh, das ist eine Superidee! Dodo könnte vielleicht ein paar Stylingtipps für Haare beisteuern. Haarestylen kann sie nämlich echt gut. Und wir könnten vielleicht auch noch ein paar Flirttipps reinschreiben. Wer kann schon besser flirten als Dodo und ich? Bald sogar zweisprachig! Oh, das ist eine megagute Idee! Bestimmt kann man einen Haufen Geld mit so einem Buch verdienen! Dann bräuchten wir gar nicht mehr in der Eisdiele Eis verkaufen. Ich muss mal überlegen…, wie könnte ich es nennen? Tessa-Tiaras Beauty-Schule? Nee. Tiara Martinis Schönheitstipps? Nee, da weiß man ja nicht, dass es auch ums Flirten geht. Ah, vielleicht einfach: Tipps von Tessa-Tiara! Ja, das sagt alles und klingt klasse! Oh, ich bin so gut!
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Meine Schwestern sind vorhin alle in den Garten ge rannt, um dieses komische Huhn zu suchen. Und Klein-Bonbon-Bentje mit.

Sollen sie. Was kümmert es mich, ob das Huhn im Garten ist oder nicht. Ich hab Wichtigeres zu tun. Ich habe nur noch eine Stunde Zeit, um mich für die Eisdiele fertig zu machen. Gesichtsmaske, Augenbrauen zupfen, Beine rasieren, Gesichtsmaske abwaschen, Gesichtshaut grundieren, schattieren, Augen schminken, und das ist erst der Anfang. Ich hab mir ja noch gar nicht überlegt, was ich anziehen will! Oh, Hilfe, wie soll ich in so kurzer Zeit fertig werden?

Dabei ist es so wichtig, wie man aussieht. Von wegen erster Eindruck und so. Das kann man doch in jeder Zeitschrift lesen. Ich möchte schließlich nicht rumlaufen wie Livi! Und wer weiß, wer heute Nachmittag alles in die Eisdiele kommt!

Ich meine, nicht dass ich jemand Besonderen erwarte, aber man möchte ja schließlich vorbereitet sein. Falls eben jemand kommt, den man nicht unbedingt in einer schlecht sitzenden Jeans treffen möchte.

Ringelingelingdingdong!

Mein Handy!

»Ja, hallo, Tessa-Tiara Martini?«

»Hi Tess, hier ist Dodo! Ich wollte nur kurz fragen, was du anziehst?«

»Hi Dodo! Oh, Mann, darüber denke ich gerade nach. Ich denke, wir sollten was Praktisches anziehen. Schließlich gehen wir da hin, um zu arbeiten.«

Dodo schweigt eine Sekunde nachdenklich. »Hm, ja, stimmt. Wie wär’s mit dem kurzen schwarzen Glitzerrock? Der ist doch aus Stretch, also echt praktisch und bequem.«

Dodo und ich kaufen uns ab und zu die gleichen Sachen. Partnerlook. Ist echt cool manchmal. Besonders auf Partys. Dann gucken alle immer gleich. Außerdem ist es  fies, wenn wir ein tolles Stück irgendwo entdecken, dass das nur eine von uns haben soll.

Ich überlege. »Keine schlechte Idee.« Da fällt mein Blick auf die Fingernägel meiner rechten Hand. »Oh, Mann, Dodo, ich muss mich beeilen! Ich hab mir noch nicht mal die Nägel lackiert!«

Dodo kichert. »Okay, nehmen wir also die Schwarzen?«

»Ja, ist gut. Aber lass uns nur ein paar einfarbige T-Shirts dazu anziehen. Hab keine Lust, da total overdressed aufzulaufen. Das macht bestimmt keinen guten Eindruck. Meine Mutter sagt, man darf nie besser angezogen sein als der Gastgeber. Das wäre unhöflich.«

Dodo kichert schon wieder. »Tess! Wir haben keinen Gastgeber, wir haben nur einen Boss. Und der ist jeden Tag so schlecht angezogen, dass er gezwungen ist, Leute zum Bedienen anzustellen. Sonst würden nämlich alle Gäste weglaufen.«

Jetzt kichere ich auch. »Jaja, ist schon gut. Du weißt, was ich meine.«

Dodo holt tief Luft. »Ach Tessa, das ist alles so aufregend! Wissen deine Eltern eigentlich, dass du jetzt arbeitest?«

»Spinnst du? Du weißt doch, wie Cornelius sich bei solchen Sachen anstellt!«

Dodo fängt wieder an zu kichern.

Sie kennt Cornelius lange genug, um zu wissen, dass er komplett am Rad drehen würde, wenn er mich mitten im Schuljahr hinter einer Theke stehen sähe. Und so was nennt sich Hippie!

»Welche Farbe nimmst du für das T-Shirt?«

»Rosa«, antworte ich. Manchmal ist es nicht gut, mit der Aufmachung zu übertreiben, finde ich.

»Okay«, sagt Dodo, »dann nehme ich gelb.«

»Super«, sage ich, denn gelb passt gut zu Dodos dunklen Haaren und rosa gut zu meinen blonden, »bis gleich!«

»Bis gleich!«, sagt Dodo.

Ich klicke auf Ende und atme tief durch. Sehr gut, das wäre auch geregelt.

Jetzt muss ich nur ein bisschen Gas geben. Aber wofür bin ich schließlich Schönheitsprofi?

Ich prüfe im Spiegel schnell meine Haare – hm, wäre auch kein Fehler, die noch schnell zu waschen. Ach Quatsch, nicht genug Zeit. Ich werde sie einfach toupieren. Dann merkt kein Mensch, dass die heute noch kein Shampoo gesehen haben!

Ich gucke kurz in den Garten runter. Na, haben die anderen das blöde Huhn jetzt gefunden?

Nee, sieht nicht so aus. Die stehen da und debattieren. Und nun gehen Kenny und Bonbon-Bentje mit zu Gregory rüber. Was wollen die da denn?

Livi und Malea trampeln die Treppe wieder hoch.

Ich stecke mal schnell meinen Kopf aus der Tür. »Sagt mal, was wollen Kenny und Bonbon-Bentje denn bei Gregory?«

Livi und Malea gucken mich völlig verständnislos an. »Wieso?«

Also echt! Meine Schwestern sind manchmal richtig dämlich. Livi faselt immer nur von Ozonlöchern und Regenwäldern rum, und Malea spielt mit den Jungen aus ihrer Klasse allen Ernstes Fußball. Fußball! Als ob Jungen auf der Welt wären, um mit Mädchen Fußball zu spielen!

Ich schüttele vorwurfsvoll den Kopf. »Wieso?«, wiederhole ich ihre dumme Frage. »Na, weil die beiden für Gregory wohl noch ein bisschen jung sind. Die sollten sich  Jungs in ihrem Alter suchen. Und ihr hättet zur Sicherheit besser mit rübergehen sollen.«

Livi und Malea glotzen mich so blöd an, als hätte ich Chinesisch gesprochen.

Dann grinst Livi beinahe mitleidig. »Mann, Tessa, du hast doch echt’n Rad ab!«

Malea grinst ebenfalls und zeigt mir einen Vogel.

Und dann gehen die beiden in ihre Zimmer. Ohne noch ein weiteres Wort. Und ohne sich um ihre kleine Schwester zu sorgen.

Allerdings habe ich dafür jetzt auch keine Zeit mehr. Wo ist denn nur meine hellblaue Wimperntusche? Die sieht bestimmt scharf zu meiner bescheidenen schwarzrosa Aufmachung aus.

Als ich eilig anfange zu pinseln, geht mir das dumme Huhn im Kopf herum. Was ist denn nun damit? Haben sie Aurora jetzt gefunden? Na, das werde ich schon früh genug hören.

So, schnell in die Klamotten – Lippenstift – und los!

Renne die Treppe runter und – ups – direkt Iris in die Arme. »Du willst noch mal los?«

»Äh – ja.«

Iris guckt mich einmal von oben bis unten an. »Mit Dodo?«

»Ja, klar. Nur so’n bisschen… äh… in der Gegend herum …«

»So«, sagt Iris. Aber mehr sagt sie zum Glück nicht.

»Bin zum Abendessen wieder zurück«, rufe ich und laufe schon aus der Haustür, bevor Iris noch über den kurzen Minirock meckern kann.

Manchmal fürchte ich, dass Iris findet, sobald das Thermometer unter 20 Grad fällt, sollte man nur noch lange,  wollene Unterhosen tragen. So was! Ich werde doch an einem normalen Herbstag noch mal einen normalen Rock anziehen können!

Uiii, auf dem Fahrrad ist mein Rock allerdings vielleicht doch nicht so ideal. Welche Farbe hat eigentlich mein Slip? Passt der farblich wenigstens zu meinem Rock, der sich gerade irgendwo an meiner Taille ringelt?

Ah, da ist ja schon das Bella Roma! Und Dodos Fahrrad steht auch schon da. Ich bin doch nicht etwa zu spät?

»Hallooo!« Ich stürme ins Café und ernte sofort bewundernde Blicke von den Gästen. Natürlich. Wäre ja auch komisch, wenn nicht.

Ich schüttele meine toll toupierte Mähne einmal kräftig und lächele. Wo bleibt denn nun Sven, der Kerl, dem dieser Laden gehört?

Ah, da kommt er schon.

»Na, endlich, hallo! Wie siehst du denn aus? Die Haare musst du dir zusammenbinden. Aber bitte so, dass keine Zotteln mehr irgendwo rumfliegen. Sonst kriege ich Ärger mit dem Gesundheitsamt.«

Zotteln? Gesundheitsamt? Hä? Ist der Kerl irre?

Ich gucke mich mal um, ob hinter mir noch jemand anderes steht. Nö, nur die Gäste sitzen auf ihren Plätzen und gucken uns interessiert zu.

»Und steh hier nicht so lange rum! Deine Freundin ist schon hinten und arbeitet an der Eismaschine.«

Eismaschine? Hinten? Wovon redet der Kerl?

Er winkt mich in einen kleinen, muffigen Raum hinter der Theke am Ende eines Ganges, in den nicht mal Sonnenlicht fällt.

Von netten Kunden, die einem bewundernde Blicke zuwerfen, ist hier natürlich weit und breit nichts zu sehen.  Und tatsächlich, dort steht auch Dodo mit verzweifeltem Gesichtsausdruck und füllt scheußlich klebrige Masse in metallene Behälter. Ihre hübschen Nägel sind schon ganz eingesaut mit dem Brei.

Ich reiße die Augen auf und starre ungläubig auf die Szene. Wir sind doch zum Bedienen engagiert?

Sven bemerkt meinen Blick. Aber statt mir zu erklären, was das hier soll, sagt er nicht allzu freundlich: »Und das nächste Mal lauft ihr hier mit ordentlichen Fingernägeln auf, ja? Sauber, kurz und ohne jeden Farbschnickschnack. Am Ende fällt noch was von eurem Lack in mein Eis und dann beschweren sich die Gäste.«

Sven scheint zu meinen, was er sagt. Ich kann nur ruhig und gleichmäßig atmen. Schließlich bin ich kein hysterischer Typ, oh nein.

Dodo ist allerdings ebenfalls nahe einer Ohnmacht. Aber was können wir tun?

Wir tun, was Sven uns sagt. Mann, das ist der härteste Nachmittag meines Lebens! Als wir endlich nach vorne ins Café dürfen, läuft mir von all der Arbeit schon der Schweiß den Rücken runter. Ich kann nicht glauben, dass wir jetzt noch Gäste bedienen sollen.

»Ich müsste mal dringend duschen«, wispere ich Dodo zu.

»Ich müsste mal dringend diesen Sven mit dem Gesicht nach unten ganz tief in einen von seinen Eisbehältern tunken«, wispert Dodo zurück.

Und dann kichern wir ein bisschen. Ein Glück sind wir hart im Nehmen! Ich glaube kaum, dass diesen Eisnachmittag viele so tapfer durchgestanden hätten.

Nach drei Stunden Sklavenarbeit kann ich meine Beine kaum noch fühlen, und mir ist es beinahe egal, ob mein  Make-up noch sitzt. Dodos Gesicht ist komplett verlaufen. Sie sieht aus wie eine toupierte Ente nach’nem Faschingsball. Aber ich sage lieber nichts, schließlich bin ich ein sensibler Mensch und will ihre Laune nicht noch verschlechtern.

»Alles okay?«, raunt Dodo mir im Vorbeigehen tapfer zu.

»Logo«, hauche ich zurück, während ich versuche, ein sauschweres Tablett mit etwa siebzig Eisbechern und Kaffeetassen NICHT irgendeinem Gast auf den Schoß zu kippen.

Aber genau zwei Sekunden später ist gar nix mehr okay. Denn da geht die Eingangstür auf und… Rema und Kenny und Bonbon-Bentje und Gregory marschieren fröhlich in den Laden.

Können die nicht woanders ihr Eis kaufen? Ich hasse  Kleinstädte!

»Drei große Kugeln Gummibärchen-Eis«, trötet Kenny als Erste laut und unbekümmert über die Theke, »mit gaaanz viel Schokostreuseln und…« Ihre Augen werden rund und riesig wie die Eisportionen, die ich in der Hand habe. »Was machst DU denn hier, Tessa?«

Kenny klappt vor Erstaunen die Kinnlade auf. Bonbon-Bentje mustert interessiert Dodos buntes Gesicht. (Wie sieht eigentlich meins aus?)

Gregory sagt wie üblich gar nichts und Rema lächelt. »Ja, Tessa-Kind, ich wusste gar nicht, dass du arbeitest! Nun habe ich gerade Gregory und die Mädchen zu einem kleinen abendlichen Eisspaziergang eingeladen. Aber dass du und Dodo hier seid…! Na, das ist ja eine Überraschung!«

Dann guckt sie mich einen Moment lang nachdenklich  an. »Wissen Cornelius und Iris eigentlich, dass du hier bist?«

Bingo, Rema. Nee, natürlich nicht. Und das sollen sie bitte auch nicht.

»Ähm.« Ich nuschele mal so ein bisschen undeutliches Zeug vor mich hin. »Wieso?«

»Na ja«, sagt Rema und sieht nun beinahe besorgt aus, »weil sie nämlich auch dachten, dass es nett wäre, sich einen kleinen Eisbecher zu gönnen und vermutlich gleich hier sein werden.«






Malea
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James Bond ist immer zur richtigen Zeit am richtigen Ort. I ch meine, der braucht gar nicht viel nachzudenken. Nicht so wie Sherlock Holmes oder so, er immer nur denkt und denkt und Pfeife raucht und denkt. Nee, James Bond denkt nur winzige Sekunden lang, und dann sitzt er auch schon im nächsten Flugzeug, um in genau dem richtigen Moment zum Beispiel mit einem Fallschirm abzuspringen und unten im Wasser direkt in einem Schnellboot zu landen, mit dem fiese Diebe mit Juwelen oder Geheimdokumenten gerade versuchten, außer Landes zu kommen. Aber – haha – nun ist James Bond da und ein Schlag hier und ein Kinnhaken da und wups ist die Sache erledigt und die Diebe gefasst und James Bond streicht sich seinen Anzug glatt und lächelt. Klasse. Und das alles nach bloß einer Sekunde denken! (Nur surfen sollte er allmählich mal lernen. Ich hab ihn noch nie auf einem Surfbrett stehen sehen.)
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Oh, ich wünschte, ich wäre am Montag auch mit Rema und den anderen in der Eisdiele gewesen und hätte Cornelius’ Gesicht gesehen, als er Tessa in ihrem kurzen schwarzen Rock mit riesiger weißer Arbeitsschürze hinter dem Tresen entdeckt hat. Zu blöd, dass ich das verpasst hab!

Kenny sagt, Cornelius hätte ausgesehen wie ein Eisbär, der plötzlich ein Zebra auf einer Eisscholle grasen sieht. Und Iris hätte sofort hektisch sechs große Eisbecher bestellt und dreimal zu Cornelius rübergezischt: »Mach jetzt bloß keinen Aufstand hier, bitte!«

Das kann ich mir richtig gut vorstellen. Auch wie die arme Rema nur hilflos gelächelt hat, während Cornelius immer noch mit offenem Mund das Zebra angestarrt hat. Ich hätte aber zu gerne Tessa und Dodo gesehen. Denn die kann ich mir überhaupt nicht in einem Eiscafé vorstellen. Also arbeitend in einem Eiscafé, meine ich. Denn stundenlang dahockend und über ihre Fingernägel diskutierend, kann ich sie mir natürlich sehr gut vorstellen.

Tja, zu dumm, dieses interessante Zusammentreffen hab ich leider nicht mitgekriegt.

Es passieren aber noch andere merkwürdige Dinge.

Tessa telefoniert in jeder freien Minute mit diesem spanischen Typen aus den Sommerferien und säuselt in ihr Handy. Mit genau dem, mit dem sie auch in Spanien schon den ganzen Tag an der Bar gehangen und Cola getrunken hat. So viel habe ich ja schon rausgekriegt. Jetzt muss ich nur noch rausfinden, wer das mit dem afghanischen Auto war.

UPS! Da klickert es doch – pling, pling – in meinem Gehirn! Und dafür brauchte ich ebenfalls nur eine Sekunde, genau wie James Bond! Das war natürlich tatsächlich kein afghanisches Auto, das war wirklich ein spanisches! Dabei hatte ich das am Sonntag nur so dahingesagt. Dieser spanische Typ, mit dem Tessa jetzt säuselt, der war in Deutschland!!! Und Tessa und Dodo haben sich mit ihm und seinem Freund getroffen. Wie hießen die beiden noch? Ach ja, Javier und Ramón.

Puh, ich bin richtig gut!

Aber ich spüre, dass da noch mehr dahintersteckt. Sonst würde Tessa nicht dauernd so heimlichtun. Cornelius hat doch im Prinzip gar nichts dagegen, dass sie einen Freund hat. Aber Tessa verheimlicht alles, was mit den Spaniern zu tun hat, so gründlich, dass meerwasserklar ist, dass sie einen Grund dafür hat. Nur: WELCHEN?

Und diese Arbeit im Eiscafé hat sie ja auch verheimlicht. Das wusste keiner von uns, nicht mal Livi. Mann, war Cornelius sauer! Aber ich glaube, er war wütender, dass er nichts davon wusste, als darüber, dass Tessa arbeitet. Nur warum sie arbeitet, hat Tessa auch Cornelius nicht verraten.

Vielleicht braucht sie ja einfach bloß viel Geld für ihre Handyrechnung. Wenn sie ständig nach Spanien telefoniert, wird sie wohl bald täglich im Bella Roma arbeiten müssen.

Auf der anderen Seite… hm… auf der anderen Seite sah Tessa SOOO heftig schuldbewusst aus, als sie mit Cornelius gestritten hat, dass ich denke, da steckt garantiert mehr dahinter. Und ich bin mir total sicher, dass das irgendwie auch mit Javier und Ramón zusammenhängt.

Am Dienstag dann ist sie gleich wieder abgehauen, ohne irgendjemandem zu verraten, wo sie hingeht. Dass sie shoppen geht mit Dodo, hat sie Iris erzählt. Und Iris hat genickt. Aber sie hat wohl das Gleiche gedacht wie ich, nämlich: Jaja, haha, shoppen, klar, klar. Ins Bella Roma geht sie garantiert!

»Sag mal, hast du vielleicht Lust auf ein Eis, Malea?«, hat Iris natürlich nur deshalb möglichst nebenbei gefragt. Und ich hab natürlich genickt, denn ich wollte mir dieses Mal auf keinen Fall entgehen lassen, wie Iris Tessa bei etwas erwischt, was Cornelius ihr am Tag vorher aus Wut ausdrücklich verboten hat.

Aber Tessa war gar nicht im Bella Roma. Iris war sofort absolut beruhigt und glaubt nun voll daran, dass Tessa und Dodo wirklich shoppen. Ich allerdings nicht.

»Lass sie doch auch mal ein Geheimnis haben«, hat Livi gesagt.

Weiß Livi etwa, wo Tessa am Dienstag hingegangen ist?

Vielleicht sollte ich Tessa mal ein paar Tage beschatten? James Bond beschattet oft Leute. Aber er fällt dabei nie auf. Ich glaube, das liegt daran, dass er erwachsen ist. Wenn  ich Tessa beschatte und rumhänge, wo sie rumhängt, fällt das garantiert auf. Mädchen, die elf sind, hängen natürlich nicht so blöd und sinnlos in der Stadt rum, wie Tessa und Dodo das tun.

Hm, na gut, dann muss ich das Beschatten eben noch heimlicher machen als James Bond. Das kann ja so schwer nicht sein!

Dann die Sache mit Aurora… Die ist schon komplizierter. Irgendwie richtig geheimnisvoll. WEM gehört sie denn nun?

Alle Dinge und alle Tiere auf der Welt gehören doch irgendjemandem. Außer natürlich die wilden Tiere wie Löwen oder Ameisen oder Ringelnattern oder so. Die gehören nur sich selber. Aber Hühner sind nicht wild. Das sagen Rema und Iris und Cornelius auch. Die brauchen Futter und ein Zuhause.

Und – na gut – wer Aurora füttert, das wissen wir jetzt. Aber WARUM? Oder besser gesagt: Warum sagt Walter Walboom, dass er keine Ahnung von einem Huhn in unseren Gärten hat? Warum macht er so ein Riesengeheimnis darum? IST es ein Riesengeheimnis?

Oh, ich liebe Geheimnisse! Denn Geheimnisse sind dazu da, geknackt zu werden. Und ich werde alle Geheimnisse in diesem Haus knacken, jawohl. Und wenn ich dafür wie James Bond mit einem Fallschirm von unserem Dach springen muss!

Das Geheimnis von Aurora zu knacken, geht bestimmt ganz einfach. Dafür bräuchte ich bestimmt nirgendwo runterzuspringen. Eigentlich bräuchte ich sie, genau wie Tessa, doch ebenfalls bloß den ganzen Tag zu beschatten.

 

Und dann ist da auch noch Gregory. Der sollte doch glücklich sein, so eine berühmte Mutter zu haben. Ist er aber anscheinend nicht.

Gregory scheint jedenfalls viel, viel glücklicher zu sein, seit wir hier eingezogen sind. Seit Kurzem lächelt er sogar ab und zu mal. Ich dachte schon, er ist genauso ein miesmuscheliger Typ wie Miesmuschel Livi. Aber nein, er lacht und macht echt komische Witze. Richtig nett wird der allmählich! Hat der zu Hause mit seiner Fernseh-Mutter etwa keinen Grund zu lachen?

Aber das allergeheimnisvollste Geheimnis zurzeit ist doch tatsächlich Livi! Livi ist nämlich seit genau Montagnachmittag nach der Schule – und das sind heute am Freitag immerhin schon vier Tage – NICHT MEHR miesmuschelig!

Dabei kann ich mich meerwasserklar erinnern, wie sie am Montag mit uns am Frühstückstisch gesessen hat. Mit der allerdüstersten Livilaune, die man sich vorstellen kann. Richtig leidgetan hat sie mir, so schrecklich hat sie ausgesehen. Und als sie dann nicht mal Kuchen abgekriegt hat, habe ich echt darüber nachgedacht, ob wir vielleicht wirklich alle nicht nett genug zu Livi sind. Ich meine, hätte  ja sein können. Man kann ja nicht immer und immerzu daran denken, nett zu sein.

Aber plötzlich? Plötzlich lächelt Livi und lacht und singt und pfeift und trällert und summt und lächelt und lächelt und lächelt. Ganz ohne dass sie Pflaumenkuchen gekriegt hat. So doll, dass einem ganz angst und bange wird. Denn dass Livi solch bedenklich gute Laune hat, das ist eine so riesige Sensation, dass es kaum mit rechten Dingen zugehen kann. Ist Livi in einen Gute-Laune-Zaubertrank gefallen? Hat sie völlig vergessen, sich um das Ozonloch und die Abholzung des Regenwaldes Sorgen zu machen?

Ich meine, ich persönlich finde ja, dass man sich sowieso viel besser mit guter Laune um die Probleme in der Welt kümmern kann. Aber Livi schien ja bis jetzt immer zu glauben, dass man mit jedem Lächeln beinahe schon selber einen Baum abgeholzt hat. Daher hat sie das natürlich gründlich vermieden.

Und jetzt? Nix mehr Livi Miesmuschel. Nur noch Livi Strahlesternchen, Livi Trallali und Trallala, Livi Sonnenschein. Hurra!

Wenn ich sie sehe, wird mir selber ganz warm und wohlig im Bauch, auch wenn ich mich vorher ganz elend oder schlechtlaunig gefühlt habe.

Das ist echt merkwürdig. Ich meine, dass man sich so gut fühlt, bloß weil jemand anderes sich gut fühlt. Und dann fällt mir wieder ein, was mir am Montag passiert ist, und ich denke darüber nach.

Das mit meinem Shirt meine ich. Als ich mich gefragt habe, ob Dinge immer das werden, was andere Menschen in ihnen sehen. Weil, es war ja irgendwie so, dass mein Shirt plötzlich ein kleines bisschen hässlicher und älter aussah, bloß weil Miri und Brenda und Lasse und  Sophie es hässlich fanden. Färbt die Meinung also immer ab?

So wie Livis gute Laune jetzt abfärbt?

Dass gute Laune abfärbt, finde ich ja gut. Aber dass Dinge schlechter werden, bloß weil andere sie schlecht finden, das ist natürlich saublöd.

Und mir wird gerade klar, dass man da doll aufpassen muss, dass man sich dagegen wehrt. Innerlich, meine ich. Dass man nicht vergisst, dass das vielleicht gar nicht stimmt, was andere über etwas sagen.

Oder anders gesagt: Dass Miri, Brenda, Sophie und Lasse mein Shirt immer und ewig so hässlich finden können, wie sie nur wollen, dass es aber dadurch noch lange nicht WIRKLICH hässlich ist. Und auch nicht wird.

Ja.

Da fällt mir ein, dass ich mein superschönes Batik-Shirt vielleicht doch noch mal anziehen könnte. So kalt ist es draußen eigentlich ja doch noch nicht.

Aber Hauptsache, Livi geht es gut. Warum auch immer!

Na ja, allerdings… würde ich das doch ganz gerne wissen …

»Ist irgendwas passiert?«, hab ich vorhin auf der Treppe mal so ganz beiläufig gefragt.

»Passiert? Nö, wieso? Was soll denn passiert sein?«, hat Livi geantwortet und dabei so sonnenhell gelächelt, dass man im Flur gar kein Licht mehr anzuknipsen brauchte.

Mehr hat sie leider nicht gesagt. Und sie sieht auch nicht so aus, als ob sie in nächster Zeit freiwillig mehr sagen würde.

Ja, bei Livi ist auf jeden Fall das Lächelzeitalter angebrochen. Aber warum? Ich meine, hat jemand das Ozonloch zugeklebt, ohne dass die restliche Welt davon weiß? 

WAS IST mit Livi PASSIERT?

Oh, Mist – ich gucke gerade aus dem Fenster -, jetzt fängt es wieder an zu regnen, wie den ganzen Tag heute schon. Gerade hatte es mal ein Stündchen aufgehört. Wo ich doch gerade noch ein bisschen in den Garten wollte, um Aurora zu beschatten.

Hm, würde James Bond jemanden im Regen beschatten? Nö, kann ich mir nicht vorstellen. Und außerdem kann ich ja auch genauso gut mit dem Beschatten von Tessa anfangen.

Ich laufe mal schnell zu ihrem Zimmer rüber und schiele durchs Schlüsselloch.

Nanu? Sieht verdammt leer aus.

Ich drücke sicherheitshalber ganz leise die Türklinke runter und… Das Zimmer ist leer. Absolut mega-mauseleer. Dabei ist es bestimmt schon nach 10 Uhr abends. Wo ist sie denn jetzt schon wieder? Ist Tessa diese Woche überhaupt irgendwann mal zu Hause?






Livi
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R aindrops keep falling on my head, lalalalalaaa- l a laaa, they keep falling… la la la… But there’s one thing… I know, the blues they send to meet me won’t defeat me, it won’t be long till happiness steps up to greet me… yeah, raindrops keep falling on my head, but that doesn’t mean my eyes will soon be turning red, crying’s not for me,’cause I’m never gonna stop the rain by complaining,…  because I’M FREEEEE, NOTHING’S WORRYING MEEEE!
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Ich liege im Bett. In meinem eigenen Zimmer. Schon seit einer ganzen Woche ohne Tessa neben mir – juchhu – und denke: Das Leben ist doch wunderbar. Irgendwie.

Hm. Wieso hat Iris mich eigentlich eben so komisch angeguckt? Man wird doch wohl noch mal ein bisschen fröhlich singen dürfen! Manche von diesen Uralt-Liedern, die Cornelius mit seiner Band spielt, sind echt ganz nett. Besonders wenn es einem einfach gut geht!

»Alles in Ordnung, Schatz?«, hat Iris dann noch gefragt. Und echt dämlich besorgt ausgesehen. Als ob ich Fieber hätte oder grüne Punkte im Gesicht oder so.

Ach, egal. Soll Iris doch gucken, wie sie will. Ich fühle mich immer noch gut. Und überhaupt. Obwohl es drau ßen regnet. Aber das stört mich gar nicht.

Denke darüber nach, wie alles eigentlich so gekommen ist. Ich meine, wenn ich bedenke, in was für einer Stimmung ich am Montagmorgen in die Schule gegangen bin! Ich hatte echt das Gefühl, ich könnte genauso gut tot sein!

Ich glaube, ich habe auf dem ganzen Schulweg kein Wort geredet. Ein paarmal hat Gregory was zu mir gesagt. Aber als ich nur unfreundlich geschwiegen habe und demonstrativ weggeguckt habe, hat er auch die Klappe gehalten.

In der Klasse hab ich ihn dann allerdings genau beobachtet. Natürlich so, dass niemand was bemerkt hat. Weil doch klar war, dass Gregory eine supergute Story zu erzählen hatte. Von Livi als Daisy Duck mit tropfendem Eigelb am Hintern. Wer würde sich das entgehen lassen? Die bei uns in der Klasse grölen ja über jede Peinlichkeit total begeistert.

Als die erste Stunde dann endlich anfing und Gregory noch nicht mit seiner Sensation rausgerückt war, wurde ich einerseits etwas ruhiger, andererseits auch besorgter. Hatte er doch gemerkt, dass ich ihn beobachte? Wartete er nur auf einen Moment ohne mich, in dem er den anderen alles umso saftiger erzählen konnte?

In der zweiten Stunde hatten wir Chemie und wir mussten mit unseren Sachen zu den Chemiebaracken rübergehen. Zufällig ging ich neben Daniel. (Manchmal schaffe ich es, zufällig neben Daniel zu gehen. Nicht sehr oft allerdings.)

Blöderweise ging noch zufälliger auch Gregory neben uns.

Daniel erzählte gerade von dem neuen Haustier, das seine kleine Schwester bekommen hat und von dem er  total genervt war. Einem Meerschweinchen, das anscheinend beinahe so groß und fett ist wie ein echtes Schwein.

»Echt?«, fragte ich halbherzig und versuchte zu lächeln. Aber ich konnte mich gar nicht gut auf Daniels interessante Geschichte konzentrieren, weil ich solche Angst hatte, dass Gregory gleich loslegen würde. Bei Haustieren hätte er natürlich prima mit Aurora anfangen können und von da übergehen zu ihren Eiern und von denen weiter zu unserem Rhododendron und …

Das tat er aber nicht. Daniel erzählte und erzählte und Gregory schwieg und schwieg. Und dann hatten wir Chemie und ich bibberte der nächsten Pause entgegen. (Wieso gibt es eigentlich so viele störende Pausen zwischen den Stunden? Ist das nicht irgendwie reine Zeitverschwendung?)

Drrrt!, machte die Klingel erbarmungslos zum Ende der Stunde. Bevor ich noch meine Sachen zusammengepackt hatte, sah ich, dass Gregory schon aufgesprungen und rausgerannt war. Ach ja, große Pause, da spielt er immer mit den anderen Fußball.

Ich war hin- und hergerissen zwischen der Versuchung, zurück zum Hauptgebäude auch wieder zufällig neben Daniel zu gehen. Daniel spielt nämlich nicht Fußball. Das findet er viel zu kindisch. Was ich gut verstehen kann, Fußball ist auch wirklich kindisch. Ich meine, wo die ganze Welt total kaputtgeht und all die Wälder abgeholzt werden und das Ozonloch immer größer wird und all das, und dann soll man seelenruhig Fußball spielen!

Daniel hat allerdings leider genauso wenig Lust, über Wälder oder Ozonlöcher zu sprechen. Das habe ich schon ein paar Mal vergeblich probiert. Zum Glück hat er aber unheimlich viel über sich selbst zu erzählen. So wird es nie langweilig mit ihm.

Ich guckte Daniel sehnsüchtig nach, als er losschlenderte. Und natürlich hörte ich keine drei Sekunden später das Klackern der hochhackigen Schuhe von den Sahnetorten. Die Schnepfen Cäcilie und Kaya und Liane hatten mal wieder nichts Besseres zu tun, als ihm gleich hinterherzulaufen. Mann, wie kann man sich nur so peinlich auffällig benehmen?

Weil ich Gregory sicherheitshalber doch lieber im Auge behalten wollte, ging ich rüber zur großen Wiese, wo die Jungen Fußball spielen, und setzte mich mit meinem Pausenbrot (Kein Kuchen, sondern Schwarzbrot, danke, Iris!) im Schneidersitz ins Gras und schaute zu.

Gregory spielt gar nicht so schlecht, das muss man ihm lassen. Ich meine, für jemanden, der sein halbes Leben hinter dem Computer verbracht hat und außerdem noch Armeehosen trägt.

Ich glaube, er schoss sogar ein paar Tore. Also, nicht dass ich da besonders aufgepasst hätte. Aber ich bin sicher, dass er die ganze Zeit nicht viel geredet hat. Außer Sachen wie »Geh ran, Malte!« oder »Pfosten!« oder »Das war gefoult!«, so was eben. Aber jedenfalls keinen Satz, in denen die Worte Aurora oder Livi oder Rhododendron vorgekommen wären.

Nach der letzten Stunde fragte ich mich, ob er die ganze Sache möglicherweise komplett vergessen hatte. (Ist immerhin eine Chance. Es gibt ja Leute, die ein Gedächtnis wie ein Sieb haben.) Oder ob er mich eventuell am Ende unter dem Busch überhaupt nicht erkannt hatte? (Mikroskopisch winzig kleine Chance. Außerdem hat Cornelius ja nicht vergessen, mich laut und deutlich mit »Olivia« anzusprechen. Also doch eher KEINE Chance.)

Auf dem Rückweg von der Schule war ich irgendwie so  verwirrt, dass ich nicht mal viel dagegen hatte, dass Gregory wieder mit uns zusammen ging.

Tessa und Malea quatschten ein bisschen, und Malea erzählte von irgendwelchen fetten Mathehausaufgaben, die sie aufhatte. Sie sah deshalb nicht allzu gut gelaunt aus.

»Und wie war’s bei euch?«, fragte Tessa, die dagegen bester Dinge war, und sah zu mir und Gregory rüber.

»Ja, ja«, brummte ich. Was soll man auf so eine dämliche Frage auch antworten? Wie soll Schule schon gewesen sein?

»Ganz gut«, meinte Gregory und lächelte freundlich, »wir gründen eine Umwelt-AG.«

»Ach, echt?«, fragte Tessa. »Züchtet ihr da Kaulquappen und so was?«

Gregory guckte reichlich verdattert.

Meine Güte, manchmal ist Tessa echt sooo dämlich! Ich glaube, das Wort Umwelt hat sie das letzte Mal in der Grundschule gehört, als wir wirklich alle Kaulquappen gezüchtet haben.

»Nee«, sagte Gregory, »als Erstes wollen wir uns mit den Zusammenhängen von Fluorchlorkohlenwasserstoffen, du weißt schon, FCKWs, und dem Ozonloch beschäftigen. Das ist ein ziemlich riesiges Thema.«

»Wow«, platzte es aus mir raus. Denn ich war ehrlich baff. Wieso wurde eine Umwelt-AG gegründet, ohne dass ich davon wusste?

»Ja, nicht?«, grinste Gregory mich an. »Ich wollte dich gerade fragen, ob du nicht mitmachen willst?«

Klar wollte ich. Und es stellte sich heraus, dass Gregory an seinem blöden Computer nicht nur jahrelang sinnlos rumgedaddelt hat, sondern sich ziemliches Wissen im  Internet angelesen hat. Er kennt sich beinahe besser mit Umweltproblemen aus als ich.

Ich musste ein bisschen grinsen. Wer hätte gedacht, dass ein Kerl, der so hirnig aussieht wie Gregory mit seinen peinlichen Army-Hosen und so, dass der echt was im Kopf hat. Und auch Power!

Er war es nämlich, der die Umwelt-AG gegründet hat. Und zwar schon bevor er wusste, dass wir hier einziehen. Er hatte das schon seit Monaten geplant und nur noch genug Leute gesucht. Deshalb fand er es total klasse, als ich plötzlich neben ihm einzog.

Jetzt machen auch noch ein paar Leute aus anderen Klassen mit. Und diese Woche war das erste Treffen. Gestern, um genau zu sein. Und es war: EINFACH COOL!

Es ist sooo, sooo – ach ich kann das gar nicht beschreiben – es ist einfach so wunderbar, mit Leuten dazusitzen und zu reden und zu lachen und Kekse zu futtern und sich Sachen anzugucken! Also ich meine, es ist wunderbar, weil wir alle über das Gleiche reden wollen!

Und das erste Mal in meinem Leben hat es mich überhaupt nicht runtergezogen, über das Ozonloch zu reden. Ganz im Gegenteil! Zu hören, wie andere das genauso wichtig finden und genauso (oder noch mehr) Lust haben, was dagegen zu tun! Und was uns alles eingefallen ist, wie wir mehr Leute aufrütteln und ihnen klarmachen können, wie NOTWENDIG es ist, dass wir aufhören FCKWs zu produzieren. Und wie wir uns noch mehr und genauer informieren können, damit wir auch hundertprozentig wissen, wovon wir sprechen. Und und und!

Ach, ich fühle mich GUT!!! Und das mit den FCKWs und dem Ozonloch, das werden wir auf dieser Welt bestimmt noch hinkriegen. Weil: So blöd können die anderen Menschen gar nicht sein, dass sie nicht irgendwann begreifen, dass wir schleunigst was ändern müssen.

Oh, ich freu mich schon sooo auf unser nächstes Treffen.

Und Gregory hat die ganze Woche überhaupt nicht einmal die Worte Ei oder Busch oder Babyschlafanzug in den Mund genommen. Ob er die ganze dumme Sache wirklich vergessen hat? Oder ob er nur andere Themen (wie unsere Umwelt-AG) wichtiger findet?

Jedenfalls liege ich jetzt hier und fühle mich gut und wundere mich gleichzeitig, dass man sich so gut fühlen kann, bloß weil man Leute gefunden hat, die das Gleiche fühlen wie man selber. Aber – echt – man kann! Sogar wenn es regnet.

Poch-poch-poch. »Livi? Bist du noch wach?«

Es klopft an meiner Tür. Und das Stimmchen klingt nach Kenny. »Ja?«

Kenny steckt ihre kleine Nase in den Türspalt. Ihre blonden Wuschelhaare hängen in süßen Zotteln um sie herum. »Darf ich zu dir ins Bett? Ich kann nicht schlafen.«

Ich hebe die Bettdecke hoch und Kenny-Maus schlüpft schnell darunter. Sie schmiegt sich ganz dicht an mich, macht ihre Augen zu und lächelt zufrieden.

»Du, Livi?«

»Ja?«

»Hast du etwa ohne mich einen Frosch geküsst?«

Schluck. Wie bitte? Oh, Kenny und ihre Frösche, die hatte ich schon total vergessen!

»Einen Frosch geküsst?«, frage ich. »Warum sollte ich das denn tun?«

Kenny macht ihre Augen wieder auf. »Na, weil du die ganze Woche schon so gute Laune hast.«

»Aber warum sollte ich denn gute Laune kriegen, bloß weil ich einen Frosch küsse?«

»Na, wegen der Prinzen.«

»Aber ich will gar keinen Prinz, Kenny.«

»Nicht?«

»Nein.«

»Was willst du dann?«

Tja.

Kenny fixiert mich genau mit ihren schlauen Kulleraugen und wartet auf eine Antwort. Aber die kommt nicht. Was ich will? Oh, so vieles!!

»Weil… Bentje und ich haben nachgedacht«, sagt sie.

»So?«

»Ja, wir gründen nämlich einen Geheimklub.«

»Du und Bonbon-Bentje?«

»Ja, und Romy. Und – du sollst sie nicht immer Bonbon-Bentje nennen!«

Ich grinse. »Aber sie ist doch immer angezogen wie ein Bonbon.«

»Das ist sie nicht!«

Ups, jetzt guckt Kenny böse.

»Okay, Kenny, tut mir leid.«

Ihr Gesicht entspannt sich wieder und sie streicht sich ein paar kitzelnde Zotteln aus dem Gesicht. »Und wir haben uns überlegt, dass du bei unserem Geheimklub mitmachen darfst.«

Ich? Ich muss richtig schlucken. Wie lieb!

»Damit du nicht immer nur traurig bist«, fährt Kenny fort.

»Ich? Traurig?«

»Ja«, sagt Kenny und nickt ganz ernsthaft. »Das warst du echt lange.« Sie sieht mich prüfend an. »Aber jetzt bist du nicht mehr traurig. Warum nicht?«

Ich muss noch mal schlucken. Dass sich meine kleinste Schwester um mich sorgt!

»Warum bist du nicht mehr traurig, Livi?«, wiederholt Kenny hartnäckig.

Ich lächle. »Weil ich jetzt auch so was wie einen Geheimklub habe«, sage ich.

»Echt?«, fragt Kenny und lächelt nun ebenfalls.

Ich nicke.

Da sieht Kenny beinahe erleichtert aus und gibt mir einen Kuss. »Das ist gut, Livi, das ist ja echt gut«, sagt sie. Und dann rollt sie sich zusammen wie ein kleines Hündchen und ratzt selig ein.

Ich küsse sie zurück. Ja, Geheimklubs sind eine tolle Sache. Obwohl sie vielleicht gar nicht unbedingt geheim sein müssen.

Aber was bitte hätte ich denn mit einem Prinzen anfangen sollen?






Jessa
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Hola bienvenido a Alemania! – Hallo, willkommen in Deutschland!; Qué bueno es verte – wie schön, e uch zu sehen; ¡Has tenido un buen viaje? – Hattest du eine gute Fahrt?; ¿Dónde dormirá ella hoy de noche? – Wo schlaft ihr heute Nacht? Puh, Spanisch lernen ist ganz schön anstrengend!
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Als ich vorhin die SMS von Javier bekommen habe, hat sich irgendwas in meinem Magen bewegt. So kribbelig, kitzelnd und piksend. Allerdings, das wäre wohl jedem so gegangen. Das hat ja nichts mit Verliebtsein oder so zu tun.

»Tengo un regalo para ti!«, hat da nämlich gestanden. Und dass die Jungen bereits kurz vor der Stadt sind, also heute Abend schon kommen und nicht erst morgen.

Un regalo! Ich hab sofort mein neu gekauftes (von meinem Taschengeld!) Spanisch-Lexikon rausgekramt und nachgeguckt. Regalo heißt Geschenk. Javier hat ein Geschenk für mich! Also, wessen Magen hätte da nicht ein kleines bisschen gekribbelt? Und, wie gesagt, gespannt auf ein Geschenk zu sein, hat selbstverständlich nichts mit Liebe zu tun.

Was es wohl ist?

Viel Geld haben Javier und Ramón ja nicht. Sie arbeiten die ganze Feriensaison lang in der Strandbar und ab Oktober gehen sie zurück an die Uni in Barcelona. Von ihren Eltern bekommen sie kein Geld fürs Studium, das müssen sie sich den Sommer über alles allein erarbeiten. Na, ob es für ein Parfüm gereicht hat?

Ach, egal, ich freue mich auch über einfach nur was Sü ßes. Ist doch echt schon supersüß, dass er mir überhaupt was mitbringt!

Aber, Himmel, muss es denn jetzt ausgerechnet regnen? Da hätte ich mir das Haarewaschen auch schenken können.

Ich stehe schon endlos hier am Brunnen auf dem Marktplatz und langsam hab ich keine Lust mehr. Es ist stockdunkel, es ist nass und es ist lausig kalt (obwohl ich mir extra meinen dickeren Baumwollminirock angezogen hab). Meine Frisur sieht bestimmt schon aus wie ein Pudel nach einem Kampf mit einem Haifisch. Außerdem ist es gleich elf Uhr. Hat Javi nicht um zehn getextet, sie wären spätestens in einer halben Stunde da? Toll! Jungs und Pünktlichkeit!

Wenn Iris und Cornelius wüssten, dass ich nachts alleine hier rumstehe, gäbe es gleich wieder ein Donnerwetter.

Wie Malea mir erzählt hat, ist Iris am Dienstag unter dem Vorwand, ein Eis essen zu wollen, gleich zum Bella Roma gelaufen, um zu checken, ob ich da wieder arbeite. Obwohl ich ihr doch gesagt hatte, dass ich nur shoppen gehe mit Dodo. Ist doch unglaublich, dass sie mir nicht vertraut! Haha, aber wir waren natürlich nicht im Bella Roma, sondern in unserem Spanischkurs! Da hätte sie mich lange in allen Eisdielen der Stadt suchen können!

Malea, die kleine Kröte, hat mir das natürlich nur erzählt, um mich auszuhorchen. Aber ich werde den Teufel tun und ihr verraten, dass ich Spanisch lerne. Nachher verplappert sie sich noch bei Iris und Cornelius, und dann fragen die mir ein Loch in den Bauch, warum ich Spanisch lerne.

Zum Glück hängt Iris noch vor der Glotze und hat gar nicht gemerkt, dass ich noch mal schnell aus dem Haus gehuscht bin. Und Cornelius, der ja morgen mit Iris nach Salzburg fliegt, ist zum »Vor-Feiern« des »großen Ereignisses« (haha!) mit seinen restlichen Rainbowkumpels noch einen trinken gegangen. Also zumindest mit den zwei, die noch nicht mit dem Bandbus nach Österreich zu diesem Musikfestival vorgefahren sind.

Was für ein Glück, dass wir ausgerechnet dieses Wochenende, wenn Javi und Ramón kommen, sturmfreie Bude haben!

Da! Da kommt ein Auto. Soll ich winken?

Huhu! Hier bin ich!

Ups, nee, das waren sie nicht. Puh, was glotzt mich die Tante in dem Wagen denn so blöd an? Noch nie ein Mädchen gesehen, von dem der Regen runtertropft?

Oh Mann, hab ich eigentlich die wasserfeste Wimperntusche benutzt? Warum gibt es auf dem gesamten Marktplatz nicht mal einen einzigen Spiegel? Denken Bürgermeister an so was überhaupt nicht? Ob ich was erkennen kann, wenn ich mich über das Wasser im Brunnen hier beuge? Nee, zu dunkel, ich sehe nur Schatten.

Ich wische mal vorsichtig unter meinen Wimpern rum und prüfe danach, ob mein Finger schwarz ist. Na ja, geht so. Aber… ein bisschen verwischtes Mascara unter dem Auge lässt einen ja auch geheimnisvoll und verwegen und so aussehen. Und das ist doch gar nicht schlecht.

Ach, da pikt es schon wieder in meinem Bauch. Genau als ich die Worte geheimnisvoll und verwegen gedacht habe. Grins. Denn genau das ist es eigentlich, was ich immer denke, wenn ich Javis Foto angucke: geheimnisvoll! Verwegen! Hach, er sieht eben richtig toll spanisch aus!

Wo bleibt er denn nur?

Da hinten eiert einer auf einem Fahrrad über den Platz. Huch, der steuert genau auf mich zu. Der wird mich doch nicht etwa anquatschen wollen? Was mach ich denn, wenn mich jetzt mitten in der Nacht irgend so ein Gestörter blöd anmacht? Ob mich jemand hört, wenn ich um Hilfe schreie?

Javi! Ramón! Wo bleibt ihr denn? HILFE! Vielleicht hätte ich doch auf Iris und Cornelius hören sollen und nicht nachts mutterseelenallein …

»TESSA!«

Oh nein!

»WAS ZUM TEUFEL TUST DU HIER?«

»Cornelius!«

Uii, eine Zehntelsekunde lang war ich beinahe erleichtert, dass es Cornelius ist, der auf dem Fahrrad sitzt. Na ja, saß. Denn gerade eben ist er mitsamt dem Rad umgekippt. Und jetzt sitzt er nur noch in einer Pfütze.

»Blödes Ding!«, schimpft er, als er sich vom Boden aufrappelt. »Hätte ich mir ja denken können, dass das nicht mehr gut funktioniert. Hat wahrscheinlich seit zehn Jahren nur im Keller gestanden und keines von euch Mädchen hat mal daran gedacht, die Tretlager zu ölen, was?«

Tretlager? Ich glaube, der sollte seine eigenen Tretlager mal ölen. Denn da wird das Problem wohl eher liegen.

Er flucht noch ein bisschen über seine klitschnasse Hose. Als ob ich was dafürkönnte!

Aber dann besinnt er sich leider wieder auf mich.

»Tessa-Tiara! Was machst du hier?«

Super. Niemals nennt er mich Tiara, obwohl der Name so wunderschön ist. Aber jetzt. Wenn er sauer ist. Toll, ganz toll, Cornelius!

»Was du hier machst, will ich wissen!«

»Ich… ich stehe hier.«

Cornelius sieht aus, als ob er mich gleich auffressen will. Zum Glück kenne ich ihn aber schon fünfzehn Jahre. Und in all den fünfzehn Jahren hat er, soweit ich weiß, noch nie jemanden aufgefressen. Deshalb bleibe ich relativ gelassen.

»Gib mir keine frechen Antworten!« Seine Stimme bebt.

Moment mal, was tut er eigentlich hier? Ach ja, er war ja mit seinen Kumpels in der Kneipe. Hätte er nicht irgendwo anders in eine Kneipe gehen können? (Ehrlich, ich HASSE Kleinstädte.)

Cornelius holt tief Luft. »Tessa-Tiara, ich verliere gleich die Geduld!«

Geduld? Als ob Cornelius ein Mensch wäre, der jemals  Geduld hätte!

Ich schiele möglichst unauffällig nach rechts und nach links. Wäre ziemlich unpassend, wenn ausgerechnet jetzt  Javis und Ramóns Auto um die Ecke tuckern würde.

»Also?« Aus Cornelius’ Augen sprühen Donner und Sturm.

Besser, mir fällt jetzt gleich eine gute Ausrede ein. Denn, wenn er rausfindet, dass ich mitten in der Nacht einsam und allein in der Stadt auf zwei Jungen warte, flippt er garantiert komplett aus.

»Ich hab nur auf Dodo gewartet«, murmele ich. »Sie war  auf einer Party und wollte nicht allein nach Hause gehen – schließlich ist das nachts ja nicht ganz ungefährlich …«

Ich schiele mal kurz zu ihm hoch. Sieht er schon etwas besänftigter aus?

Ähm, nö, da muss ich wohl noch etwas nachlegen. »Sie hätte auch schon längst hier sein sollen. Ich weiß gar nicht, wo sie bleibt. Ob sie vielleicht schon zu Hause ist?« Ich tue mal so, als würde ich überlegen. »Hm, vielleicht hat sie jemand anders von der Party im Auto mitgenommen?«

»Dodo geht auf Partys von Achtzehnjährigen, die schon Auto fahren?«

Ups! Bitte, bitte, lieber Gott, lass Javi und Ramón nicht gerade jetzt auftauchen!

»Äh, nö, wieso? Ich meinte doch, vielleicht ist sie im Auto von einem Vater oder einer Mutter mitgefahren, die ihre Tochter abgeholt haben.«

Cornelius fixiert mich misstrauisch. »Und wieso bist du  nicht auf dieser Party?«

Gute Frage. Kann mir kaum vorstellen, dass Dodo auf eine Party eingeladen ist, wo ich nicht eingeladen bin.

Mein Hirn rattert, aber so schnell fällt mir keine glaubhafte Antwort ein.

»Und wie wolltest du dann wieder nach Hause kommen, nachdem du Dodo nach Hause begleitet hast?«, hakt Cornelius nach. »Hätte Dodo dann dich wieder zurückbegleitet und du dann wieder sie und immer so weiter, WIE?«

Ja, wie? Wie komme ich hier nur wieder raus? Mist, ich glaube, diesmal hat er mich.

Und genau da bimmelt sein Handy. Danke, lieber Gott!

»Martini«, bellt Cornelius in den Apparat.

Er dreht sich weg, um sich besser auf sein Gespräch konzentrieren zu können.

»Nein, nein«, sagt er leise und schüttelt unwirsch den Kopf, »wie kommst du denn darauf? Es ist alles in bester Ordnung, bin gerade auf dem Heimweg, jaja – wie? – Na, hör mal, natürlich komme ich mit dem Fahrrad klar! So was verlernt man schließlich nicht! – Was? – Taxi? Blödsinn, ich bin in fünf Minuten da. – Ja, bis gleich.«

Er steckt das Telefon wieder in seine Jeans.

»Das war nur Iris.«

Schon klar.

»Soll ich mal das Rad nehmen, Cornelius?«, biete ich an.

Ich muss ihn irgendwie sanftmütiger stimmen. Sonst gelingt mir das doch auch immer!

Ich tue so, als würde ich das Rad prüfen. »Mensch, das sieht aber ehrlich so aus, als müsste es dringend mal überholt werden. Das ist ja lebensgefährlich, damit zu fahren.«

Ich schiele zu Cornelius hoch. Bingo, er sieht ein klein wenig beeindruckt aus.

»Hm, ja«, grunzt er unentschieden. »Das brauchst du mir nicht zu erzählen, das habe ich ja eben gemerkt.«

Ich möchte grinsen, nicke aber nur ganz ernsthaft und bemühe mich, einen besorgten Blick aufzusetzen.

Cornelius drückt ein bisschen an seiner Hose rum, die von der dicken Pfütze klitschnass ist, und zieht einen Flunsch. »Na schön, dann gehen wir eben zu Fuß«, bestimmt er.

Dann reicht er mir sein Handy. »Ruf schnell mal Dodo an und frag, ob sie wirklich schon zu Hause ist.« Dann schüttelt er missbilligend den Kopf. »Feine Freundin, die sich nicht mal meldet und dich einfach hier im Regen stehen lässt!«

Ich nehme das Handy, tippe Dodos Nummer ein und sage lieber nichts. Oh, Dodo, bitte vergib mir! Du darfst das nächste Mal auch mich als Notlüge benutzen, ja?

Dodo klingt reichlich verschlafen, als sie sich meldet. Die Ärmste! Sie weiß zwar natürlich, dass Javier und Ramón kommen, aber sie hat die beiden ja vor zwei Wochen erst das erste Mal gesehen und hatte keine Lust, nachts draußen zu stehen, um auf sie zu warten.

Als ich jetzt mit ihr rede, versuche ich, munter und auch ein kleines bisschen glaubhaft vorwurfsvoll zu klingen. »Dodo! Du bist also tatsächlich schon zu Hause! Also echt und ich stehe hier im Regen!«

Ich kann nur hoffen, dass Cornelius Dodos Antwort nicht hört.

»Was ist los? Sag mal, haben sie dir das Gehirn püriert? Oder hast du nur schlecht geträumt?«

»Okay, macht nichts, Dodo«, plappere ich ungerührt weiter, »kein Problem, mach dir keine Sorgen! Zum Glück hab ich eben meinen Vater auf dem Marktplatz getroffen, also brauche ich nicht allein zu gehen.« Das müsste sie doch jetzt kapieren!

Aber Dodo kapiert leider nichts. Sie ist viel zu verschlafen. »Vater, hä? Wolltest du dich nicht mit den Spaniern treffen? Echt, Tessa, ich hab keine Ahnung, wovon du redest. Aber du kannst dich ja noch mal melden, wenn du wieder klarer bist, ja? Ciao!«

Noch mal melden? Und ob ich das werde! »Okay! Tschüss, Dodo.«

Cornelius neben mir sieht leider immer noch grimmig aus. »Alles klar?«, brummt er.

Ich nicke betont fröhlich. »Ja, jetzt ja. Wie gut, dass ich sie angerufen hab.«

Cornelius sieht etwas zufriedener aus.

Meine Güte, das scheint ja gerade noch mal gut gegangen zu sein!

NEIN! Ist es nicht!

Da vorne! Das Auto, das eben um die Ecke gekommen ist! Oh, neeein!

Ich gucke ganz schnell weg. Ob es was bringt, wenn ich mich hinter Cornelius verstecke?

Nein, jetzt hupen die Idioten auch noch! Ja, sehen die denn nicht, dass mein Vater hier neben mir geht? Was ist los, lieber Gott, ich dachte, du wärst heute Abend auf meiner Seite?

»Hola, Tiara, mi amor!«, jubelt Javi so laut zur Begrü ßung, dass man es bestimmt bis zur spanischen Grenze hören kann, und lehnt sich dabei weit aus dem Fenster. »¿Qué tal? ¿Me has extrañado? Hast du mich verrrmisst?«

Cornelius’ Gesichtsfarbe ändert sich innerhalb von zehn Sekunden bedenklich. Aus einem normal verfrorenen Weiß-Blau wird erst ein leicht erhitztes Rosa, das aber sogleich in ein ungesund wirkendes Dunkelrot übergeht.

Ramón, der am Steuer sitzt, bringt das Auto mit quietschenden Reifen direkt neben uns zum Stehen. »Hola, Tessa, wie geht’s?«

Danke, Jungs, könnte nicht besser gehen. Ehrlich, habt ihr denn überhaupt kein Gefühl für gutes Timing?

Ich gucke rüber zu Cornelius und weiß: das war’s. Dieses Mal brauche ich mir gar nicht erst irgendwelche tollen Ausreden einfallen zu lassen.

Cornelius hat seinen Tötet-alle-männlichen-Wesen-die- meinen-Töchtern-zu-nahe-kommen!-Blick aufgesetzt. Und nun scheinen endlich auch Javi und Ramón zu begreifen,  was gerade Sache ist. Sie halten jedenfalls plötzlich ihre Klappe und glotzen uns nur reichlich verunsichert an.

»Äh… hola«, sage ich mal so in das Schweigen hinein. Dann nicke ich zu Cornelius rüber. »Das – äh – ist mein Vater.«

Javier klettert sofort aus dem Auto und streckt Cornelius die Hand hin. »Buenas dias, guten Tag! Ich bin Javier Sanchez Vicario. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

Na, also so was Höfliches und Formvollendetes! Das müsste Cornelius doch jetzt echt beeindrucken.

Das tut es aber nicht. Er lässt Javis Hand eiskalt im Regen hängen. »Ich glaube nicht, dass dies der richtige Moment für ein Kennenlernen ist«, ist alles, was er sagt.

Dann zerrt er an meiner Jacke. »WIR GEHEN, TESSA!«

Ich kann gerade noch hilflos ein paar entschuldigende Grimassen zu Javier rüberschneiden und »Ich ruf dich an« murmeln, während ich mit dem dämlichen Fahrrad an der Hand neben Cornelius herstolpere, der mit wütenden Riesenschritten davonstapft.

Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass Javi und Ramón uns mit offenem Mund hinterherstarren. Richtig erschrocken sehen sie aus! Mann, musste Cornelius denn unbedingt sooo unfreundlich sein?

Aber ich weiß natürlich, warum er sauer ist. Er hat im Prinzip ja nichts dagegen, dass ich mich mit Jungen treffe. Er will nur nicht, dass ich das heimlich tue. Und vermutlich nicht gerade mitten in der Nacht einsam und allein auf dem Marktplatz.

Mann, was mache ich denn jetzt?

Und was machen Javi und Ramón? Werden die wieder auf dem Campingplatz übernachten, so wie vor zwei Wochen? Oh, wenn ich ihnen doch nur erklären könnte, was  passiert ist! Auf der anderen Seite ist das ja vermutlich offensichtlich.

Oje, hoffentlich denkt Javi jetzt nicht, dass ich noch ein kleines Baby bin, das von seinem Vater am Arm weggezerrt wird, weil es nachts um elf im Bettchen liegen sollte. Oh, wie PEINLICH!

»Waren das Spanier?«, fragt Cornelius mitten in meine unglücklichen Überlegungen hinein.

Nee, Cornelius, du, das waren Schweden. Deswegen hatten sie auch diese dunklen Haare und haben Spanisch gesprochen.

Ach, was soll’s, ich nicke lieber brav.

»Und WOHER KENNST du die?« Cornelius hält mich noch immer an der Jacke fest. Hat er Angst, dass ich ihm weglaufen könnte? Wenn er mich noch lange so behandelt, werde ich das allerdings auch tun!

»Aus Spanien.«

Cornelius guckt mich verwirrt an. »Du hast diese Jungen in den Sommerferien kennengelernt?«

Ich nicke.

»Und was machen die dann HIER?«

»Mich besuchen.« Blöde Frage.

Cornelius scheint einen Moment sprachlos zu sein. Wieso eigentlich? Ist es denn nicht mehr als verständlich, dass Jungen fast dreitausend Kilometer weit fahren, bloß um mich zwei Tage lang zu sehen?

In meinem Handtäschchen biept mein Handy. Das bedeutet: SMS. Ich ignoriere es tapfer und marschiere brav weiter.

Das scheint eine gute Idee zu sein, denn Cornelius sieht mich nur einmal drohend an, gibt sich dann aber damit zufrieden.

Kurz bevor wir zu Hause sind, bleibt er stehen. »Sag mal, Tessa, was denkst du dir eigentlich dabei? Dich mitten in der Nacht mit Männern zu treffen, die du kaum kennst!«

Mit Männern! Uhuu, da pikst es wieder in meinem Bauch! Das klingt doch echt cool. Und – klar – stimmt ja auch, Javi ist schon achtzehn, da ist er natürlich nicht mehr wirklich ein Junge.

Ich muss wohl unbewusst gelächelt haben, denn Cornelius’ Gesicht verfinstert sich wieder.

»Denkst du eigentlich mal für fünf Cent nach?«, brüllt er mir jetzt frontal ins Gesicht. »Du kennst die Kerle doch gar nicht!«

»Ach nee, aber DU, ja?«, brülle ich zurück. Denn allmählich werde ich auch wütend. »Ich kenne die nämlich sehr wohl und außerdem…«

Doch weiter komme ich nicht, denn jetzt scheint bei Cornelius endgültig eine Sicherung durchgebrannt zu sein.

»Sieh mal an, und WIE GUT kennst du sie?«, schreit er so laut, dass im Haus neben uns im obersten Stockwerk jetzt ein Licht angeht.

Da geht Cornelius zum Glück eilig weiter. Allerdings nicht schweigend. »Ich kann nicht glauben, dass meine Tochter sich mit irgendwelchen hergelaufenen spanischen Casanovas trifft, die jedem x-beliebigem blonden Touristenmädchen nachlaufen und sowieso nur Wer-weiß-was im Sinn haben! Und das auch noch mitten in der Nacht und OHNE MIR IRGENDETWAS DAVON ZU SAGEN!«

Nun wird im nächsten Haus Licht angeknipst.

Ich bin stinksauer. Was fällt Cornelius ein, Javier und Ramón quasi als wilde Wüstlinge zu beschimpfen, die sowieso nur auf das Eine aus sind? Javi ist nicht so! Er ist total süß und zurückhaltend. Wie kann Cornelius über die beiden bloß so fiese urteilen, bevor er sie überhaupt kennengelernt hat!

Ich brülle irgendwas Wütendes zurück. Was ja wohl auch verständlich ist.

Oho, da brüllt aber Cornelius noch lauter.

Und während wir beide wunderbar am Brüllen sind, bestimmt er plötzlich: »Du hast das ganze Wochenende Hausarrest!«

Was ist? Der spinnt wohl! Javier und Ramón sind ja überhaupt nur am Wochenende da. Am Montag müssen sie ja schon wieder zurückfahren. Und überhaupt, Hausarrest!

»Was ist das denn für eine dämliche Strafe?«, fauche ich. »So was Altmodisches! Genauso wie du! Total, total altmodisch! Du alter SPIESSER!«

»Spießer?«

Ui, jetzt habe ich ihn ernsthaft getroffen.

»Das ganze Wochenende«, wiederholt er gnadenlos, »hast du mich verstanden?«

Pah, denke ich, verstanden habe ich dich klar und deutlich. Genauso wie ohne Zweifel der Rest der Straße. Aber glaube nicht, dass ich mich auch daran halte!

Noch als wir uns im Haus die klatschnassen Klamotten ausziehen, motzt er weiter.

»Meine Güte, was ist denn passiert?« Iris versteht, glaube ich, kein Wort. »Und wo kommst DU denn her, Tessa? Warst du noch draußen?«

»Davon rede ich ja gerade!«, brüllt Cornelius in voller Lautstärke.

»Du redest nicht, du brüllst!«, brülle ich ebenfalls, so laut ich kann. »Wenn du reden würdest, hättest du auch verstanden, dass Javier und Ramón…«

»RUHE!«, schreit nun Iris. Und als wir tatsächlich endlich beide still sind, bittet sie: »Und jetzt der Reihe nach!«

Also erzählen wir beide, was passiert ist. Nur dass es bei Cornelius alles etwas anders und bedrohlicher klingt.

»Aber er hat sich doch sogar höflich vorgestellt und dir die Hand gereicht!«, sage ich.

»Hat er?«, fragt Iris. »Wie nett!«

Cornelius grunzt Unverständliches. »Wie auch immer. Trotzdem möchte ich nicht, dass sich meine Tochter mit Achtzehnjährigen trifft, ohne dass ich die kenne.«

Du hättest sie ja eben gerade kennenlernen können!, denke ich böse. Na schön, auch wenn es im strömenden Regen vielleicht nicht der ideale Ort und Zeitpunkt war.

Iris lächelt ihr streitschlichtendes Lächeln. »Das ist doch eine gute Idee. Tessa, wann können wir die beiden denn mal treffen?«

Ich will gerade den Mund aufmachen, da unterbricht mich Cornelius schon wieder.

»Das hat sich ja für dieses Wochenende sowieso erledigt«, raunzt er. »Wir fliegen morgen früh weg, und wie ich höre, sind die beiden…« Er räuspert sich und man merkt, dass er sich zusammenreißt, um hier nicht wieder etwas beleidigend Unfreundliches über Javi und Ramón zu sagen. »…sind also die beiden Spanier am Montag schon wieder auf der Rückfahrt nach Spanien. Deshalb bleibt es dabei.«

»Wobei?«, fragen Iris und ich wie aus einem Mund.

»Bei dem Hausarrest!«, donnert Cornelius und guckt mich an. »Das wird dir eine Lehre sein, dich einfach heimlich aus dem Haus zu schleichen und mir ständig irgendwelche Lügengeschichten aufzutischen!«

Ich stampfe empört in mein Zimmer hoch und schmeiße mich aufs Bett. Oh, so was unfassbar Gemeines!!!

Dann krame ich mein Handy raus, schaue auf die SMS und… seufze.

»Qué pasa, mi amor, was ist los?«, steht da. »Ruf mich an, wenn du kannst!«

Ja, das tue ich. Und zwar sofort. Und genau in der Sekunde, in der ich Javis Stimme höre, stürzen mir die Tränen aus den Augen. Oh, und es ist mir ganz egal, ob mein Mascara verläuft. Das Leben ist ja sooo ungerecht!!!

»Ich haue ab!«, schluchze ich ins Telefon.

»Aaah, ich kann dich sehrrr gut verstehen.« Javis dunkle Stimme klingt weich und beruhigend. »Aber ich kann auch deinen Vater verstehen, ángel mio! Errr ist nurrr in Sorge um dich.«

Deswegen braucht er mir doch nicht die ganze Freude kaputt zu machen!

Ich schluchze ungehalten in mein Handy.

»Versuch jetzt zu schlafen, mi amor!«, säuselt Javis Stimme. »Vielleicht ändert dein Vater ja morgen noch seine Meinung.«

Cornelius? Nie! Der ist sturer als alle Hippie-Esel der Welt zusammen!

Aber dieses Wochenende werde ich mir nicht wegnehmen lassen, oh nein! Gleich morgen früh packe ich meine Sachen und haue ab. Jawohl!

Als ich aufgelegt habe, fällt mir ein, dass Javi mir nicht mal sein Geschenk geben konnte. Oh, wie ist die Welt gemein!






Livi
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Schwestern sind eine komische Sache. Meistens g ehen sie einem ja gründlich auf die Nerven. Aber wenn eine weint oder Schmerzen hat, dann ist es, als würde einem selber das Herz umgedreht, und man weiß, dass man für jede von ihnen bedenkenlos von jeder noch so hohen Flussbrücke hüpfen würde. (Ich kann allerdings nur hoffen, dass meine Schwestern auch das Gleiche für mich empfinden. – Nein, eigentlich… also ganz ehrlich… weiß ich, dass sie das tun!)

[image: 045]

Oh, là, là! So einen Megakrach hatten wir ja schon lange nicht mehr in der Familie!

Was ist denn bloß passiert? Warum brüllt Cornelius so rum? Um diese Uhrzeit! Wenn er weiter so tobt, wird er noch Kenny neben mir wecken.

Und Tessa brüllt auch nicht schlecht. Wo kommt die überhaupt her? Ich dachte, sie ist schon längst in ihrem Zimmer. Hat sie nicht vorhin gesagt, dass sie müde ist und lesen will?

Ob ich mal kurz die Nase aus der Tür stecke? Man kann hier wirklich schlecht hören, wovon reden die überhaupt?

Ah ja, so ist es besser.

Javier? Ramón? Die sind in der Stadt? Und worum geht’s nun genau? Recke meine Ohren mal etwas weiter in den Flur. Ups, Hausarrest? Was soll das denn? Dreht Cornelius jetzt komplett durch?

Stampf, stampf! Knall! Das war erst Tessa und dann ihre Tür. Ich werde noch ein paar Minuten warten, dann schleich ich mal rüber zu ihr.

Gehe auf Zehenspitzen wieder zurück zum Bett. Süüüß, Kenny schläft immer noch selig wie eine kleine Mauseprinzessin! Soll ich versuchen, sie zurück in ihr Zimmer zu tragen? Ach, Quatsch, ich lasse sie einfach hier liegen.

Vorhin, bevor Kenny zu mir ins Bett gehüpft ist, hab ich ein halbes Stündchen zusammen mit Iris und Malea diese komische Talkshow mit Gregorys Mutter im Fernsehen geguckt: Blau nach zehn. Nicht nur der Name ist total bescheuert, Gregorys Mutter ist noch viel bescheuerter. Sie schleimt wie eine Blöde, zupft sich dauernd ihre engen Klamotten zurecht, fummelt an ihrem aufgetakelten Haar rum und kichert wie eine Mischung aus Hexe und Huhn (Sorry, Aurora, nichts gegen dich!) und ist dabei einfach nur peinlich, peinlich, peinlich.

Armer Gregory! Ich meine, Iris und Cornelius sind ja ohne Zweifel ebenfalls peinlich. Aber Sibylle Hahn als Mutter wünsche ich wirklich keinem! Da nehme ich doch gleich zehnmal lieber Iris und sogar Cornelius (trotz seiner Anfälle)! Diese Blau-nach-zehn-Tante scheint sich ja für nichts anderes zu interessieren als für ihr grottiges Aussehen. Erinnert die sich eigentlich ab und zu mal daran, dass sie einen Sohn hat?

Was macht Gregory wohl jetzt gerade? Früher ist er ja immer zu Walter Walbohm rübergegangen, wenn seine Mutter weg war. Aber mittlerweile ist seine Mutter anscheinend nonstop weg. Oder schläft den ganzen Tag. Ob er vor seinem Computer hängt? Oder ist er auch schon im Bett?

Muss mal meine Nase aus dem Fenster stecken. Kann ich sein Zimmer von hier aus sehen? Brennt da noch Licht?

Nix. Sieht alles dunkel aus drüben.

Welches ist eigentlich sein Zimmer?

Rums! Das war die Tür von Cornelius’ Zimmer oben. Iris und er sind also auch endlich im Bett. Ich glaube, dann gucke ich mal nach drüben, was Tessa macht.

Ich öffne meine Tür leise und tapse die paar Schritte zu Tessas Zimmer rüber. »Tessa?«

»Ja?«, höre ich eine Piepsstimme von drinnen.

Oje, sie weint doch nicht etwa? Also manchmal mag ich meine Schwestern nämlich echt gern. Sogar sehr gern. Und dann möchte ich überhaupt nicht, dass sie traurig oder unglücklich sind. Gerade jetzt zum Beispiel möchte ich das nicht.

Ich öffne und husche rein. »Tessie! Was ist denn los?«

Ihr Handy liegt neben ihrem Bett. Keine Frage, mit wem sie gerade gesprochen hat. Erst mit diesem Javi, tippe ich, dann mit Dodo.

Jetzt scheint sie aber genug telefoniert zu haben.

Also, ich glaube, es ist eigentlich doch ziemlich gut, Schwestern zu haben. Tessa wirkt jedenfalls so, als ob sie das findet, und ich finde das unbedingt auch. Wir liegen auf ihrem Bett und ich halte sie im Arm. Ganz fest halte ich sie. Weil sie so heftig von ihren Schluchzern geschüttelt wird, dass sie sonst wahrscheinlich von der Matratze runterfallen würde.

»Wie kann Cornelius nur so fies sein?«, heult sie.

Ja, das weiß ich ehrlich auch nicht. Aber ich glaube,  manchmal begreift er gar nicht, dass eine Strafe viel zu hart ist. Ich schätze, er denkt einfach ab und zu, dass er jetzt mal resolut durchgreifen muss, weil er das sonst eben genau nicht tut.

»Bestimmt tut es ihm morgen schon wieder leid«, versuche ich Tessa zu trösten.

»Ach, der denkt morgen doch an gar nichts anderes als an sein Flugticket und seinen blöden Auftritt in Österreich!«, heult Tessa. »Der kapiert überhaupt nicht, wie wichtig mir dieses Wochenende ist!«

Tja, da könnte Tessa leider recht haben. Cornelius wird Tessa und die Spanier morgen vermutlich tatsächlich einfach vergessen haben. Leider bedeutet das auch, dass er vermutlich ebenfalls vergessen wird, Tessa zu sagen, dass er es nicht so gemeint hat und sie sich doch mit Javier und Ramón treffen darf.

»Ich hau ab!«, sagt sie plötzlich und schnäuzt sich laut in ein Taschentuch. »Gleich morgen früh haue ich ab!«

»Hm«, mache ich, weil ich nicht genau weiß, was ich dazu sagen soll. Ich kann ja verstehen, dass Tessa wütend und empört ist. Aber wo will sie denn hin?

»Ganz egal«, schnaubt Tessa, als ich sie das frage. Dann überlegt sie. »Dodos Eltern haben ein Schrebergartenhäuschen. Das benutzen sie jetzt im Herbst gar nicht mehr. Da kann ich bestimmt wohnen.«

Sie scheint grässlich entschlossen. Hat sie etwa doch gemeint, was sie sagte, als sie behauptete, dass sie sich von jetzt an nicht mehr von Cornelius ihr Leben bestimmen lässt?

»Lass uns morgen noch mal drüber reden, Tessa, ja?«, sage ich, weil ich allmählich müde werde. Und, ehrlich gesagt, bin ich sogar schon zu müde, um überhaupt noch  rüber in mein eigenes Bett zu gehen. Außerdem liegt dort sowieso noch Kenny und nimmt, wie immer, weit mehr als den halben Platz weg. Da kann ich genauso gut hier bei Tessa liegen bleiben.

»Nacht, Tessa«, murmele ich und drücke sie noch einmal.

»Nacht, Livi«, nuschelt Tessa und klingt, als ob sie auch schon halb im Land der Träume ist.

Was für Träume sind das wohl? Ob Tessa es ernsthaft durchsetzen wird, nach Spanien zu gehen? Ob Iris und Cornelius das jemals erlauben würden?

Mache meine Augen noch mal auf und gucke zu Tessas Fenster rüber. Ob man vielleicht von hier aus Gregorys Zimmer sehen kann? Ach nein, das geht ja raus zu Walter Walbohms Haus. Und da brennt tatsächlich noch Licht. Ja, Gregory sagte ja schon, dass Walter gerne die halbe Nacht auf ist, seine Goldmünzen sortiert und erst sehr spät ins Bett geht.

Hm, komischer Kauz, dieser Walter. Aber nett, auf jeden Fall. Schon dass er sich immer um Gregory gekümmert hat, finde ich total super von ihm. Und dass er Aurora füttert auch.

Aber – warum macht er bloß so ein Geheimnis daraus? Und – wo kommt Aurora eigentlich her? Ich meine, Hühner fallen doch nicht einfach vom Himmel.

Na, das wird sich schon irgendwie aufklären.

Ach, ich fühl mich jedenfalls immer noch gut. Was für ein Glück man mit seinen Nachbarn doch haben kann!

»Träum was Schönes, Tessie«, murmele ich, bevor ich selber absegele. »Und mach dir keine Sorgen mehr wegen Cornelius und Javier und Ramón, ja? Das wird schon alles wieder gut werden…«






Kenny
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Früh aufstehen ist superschön. Man kann überall hingehen und alles angucken und niemand sagt »Pass auf!« oder »Das nicht, Kenny!« oder »Lass mich, ich muss arbeiten!«. Man kann im Kühlschrank wühlen und den teuren italienischen Schinken aufessen, den wir sonst nur auf Brot haben dürfen, und danach die teuren Pralinen, die zuoberst im Küchenschrank liegen, wo man aber gut mit einem Stuhl ranreichen kann, wenn man genügend Zeit hat. Und danach kann man ein paar DVDs gucken, die man noch nie sehen durfte, aber die ein echt interessantes Bild vorne drauf haben, und man braucht nicht mal besonders auf Schokoflecken auf dem Sofa aufzupassen, weil ja niemand da ist, der einem sagen könnte, dass Schokoflecken da sind. Und Mama kann hinterher nicht mal schimpfen, auch wenn sie denkt, dass all das ich war, weil sie mir natürlich nichts beweisen kann. Und hinterher kann man noch ein bisschen barfuß in den Garten gehen und mit den Zehen in der nassen Erde wühlen und danach mit den Matschzehen Bilder auf die Fliesen der Terrasse malen – und übrigens geht das noch besser auf den Glastüren der Veranda – und bei all dem ist man einfach wunderbar ungestört. Und dann schließlich wird man vielleicht doch noch mal müde, denn man ist ja echt früh aufgestanden, und dann geht man wieder ins Bett und hört eine halbe Stunde später seelenruhig den OH-NEIN-Schreien von Mama oder Papa zu und dreht sich um und ratzt zufrieden noch eine Runde und ist SEHR erstaunt, wenn Mama ins Zimmer guckt, um zu gucken, wer von uns Mädchen es wohl war, der schon vor ihr aufgestanden ist.
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Huch, wo bin ich denn?

Oh, ach ja, in Livis Bett. Mhm, schöön! Schön kuschelig. Hab ganz wunderbar geträumt. Von Romys und Bentjes und meinem Geheimklub.

Wir waren unten am Fluss so’n bisschen Frösche küssen und dann haben wir Livi gesucht und sie einfach mitgenommen. Aber Livi wollte gar nicht mehr mitgenommen werden. Weil sie nämlich plötzlich einen eigenen Geheimklub hatte. Da haben wir gesagt »Das ist gut!« und sind zurück zum Fluss gegangen, um weitere Frösche zu suchen. Und dann ist plötzlich Sinan gekommen, und seine Haare haben schon wieder so irre geglänzt und er hat so toll gelächelt, dass ich genauso gelächelt hab. Und mein Bauch hat irgendwie auch gelächelt, denn der hat sich ganz komisch nett verknotet innen in mir drin, das hab ich genau gespürt. Und als mir Romy einen neuen Frosch hingehalten hat und »Du bist dran« gesagt hat, da hab ich gemerkt, dass ich gar keine Lust mehr hatte, Frösche zu küssen, sondern dass ich viel mehr Lust hatte, Sinan zu küssen. »Spinnst du jetzt?«, hat Bentje gerufen. Aber das hat mich nicht gestört. Ich bin einfach auf Sinan zugegangen und hab einen Kussmund gemacht und hab mich zu seinem Kopf rübergestreckt und dabei die ganze Zeit über auf seine Lippen geguckt, denn die haben immer noch gelächelt. Auch als ich immer näher gekommen bin. Und dann hab ich …

Mist, dann weiß ich nicht mehr. Denn genau dann bin ich aufgewacht.

Uuuh!!! Beinahe hätte ich Sinan geküsst!!! Und das hat  sich sooo schön angefühlt! Ob ich das Romy und Bentje erzählen soll?

Muss man sich eigentlich alles erzählen, wenn man in einem Geheimklub ist? Oder kann man auch ein paar besonders geheime Geheimnisse für sich behalten? Besonders wenn sie noch nicht mal wirklich richtig passiert sind?

Und wieso hatte Livi auch einen Geheimklub? Ach ja, jetzt weiß ich wieder. Livi hat mir ja wirklich gestern von diesem eigenen Klub, den sie jetzt hat, erzählt.

Wo ist Livi eigentlich?

»Livi?«

Keine Antwort. Und im Haus ist auch alles total still.

Sehr merkwürdig. Die werden doch nicht alle noch schlafen? Es ist doch schon knallhell draußen. Normalerweise würde ich mich freuen, denn das bedeutet, dass ich echt lange Zeit habe, überall im Haus zu machen, was nur ich-ich-ich will. Aber heute ist ja ein besonderer Tag, ein besonderes Wochenende.

Ob Mama und Papa noch da sind? Mama hat mich gestern Abend im Bett gedrückt und geküsst und so getan, als ob sie hundert Jahre wegbleibt.

»Wirst du auch kein Heimweh bekommen, Kennylein?«, hat sie gefragt.

Was eine echt merkwürdige Frage war, finde ich. Denn ich bin doch in meinem Heim! Sie ist es ja, die wegfährt und deswegen Weh bekommen müsste.

»Nee. Du?«, habe ich deswegen zurückgefragt.

Da hat Mama gelächelt. »Nein, ich werde auch kein Heimweh bekommen, glaube ich.«

Fein, dann ist ja alles geregelt, dachte ich. Aber Mama musste mir erst noch dreimal sagen, dass ja Rema im Haus ist und auch Livi und Tessa und Malea.

»Und Aurora«, hab ich hinzugefügt. Aber irgendwie fand Mama, die zählt nicht richtig.

Und dann hat Mama mich ganz fest zugedeckt und ist rausgegangen.

Einschlafen konnte ich aber nicht, denn ich war dann doch ziemlich aufgeregt, dass wir ein ganzes Wochenende allein sein würden. Das ist nämlich noch nie passiert. Also nicht, dass ich mich daran erinnern könnte jedenfalls. Und obwohl Rema und Aurora beide da sind, ist es doch beinahe so wie allein sein. Denn beide lassen mich garantiert machen, was ich will. Und meine Schwestern sowieso. Außerdem geht Rema im Moment fast jeden Abend zu Walter Walbohm rüber und ist gar nicht im Haus.

Oh ja, juppi, das wird ein tolles Wochenende! Ich muss sofort aufstehen und nachgucken, ob Mama und Papa tatsächlich weg sind.

Ich springe aus dem Bett und reiße die Tür auf und renne hoch in das oberste Stockwerk.

Weg. Mamas und auch Papas Zimmer sind leer. Also – nicht wirklich leer. Etwa eine Million Klamotten liegen auf dem Boden verstreut, was komisch ist, denn bei Bentje zu Hause sieht das Schlafzimmer von ihren Eltern immer so ordentlich aus wie in einem Ikea-Katalog. Aber bei uns sieht es bei Mama und Papa immer genau so aus, wie es gerade jetzt aussieht. Möglicherweise weil meine Eltern Hippies sind.

Ich weiß nicht genau, was ein Hippie ist, aber ich weiß, dass besonders Papa es unheimlich wichtig findet, einer zu sein.

Merkwürdigerweise will Papa aber nicht, dass Tessa, Livi, Malea und ich ebenfalls Hippies sind. Denn wir dürfen im Wohnzimmer oder in der Küche wirklich gar nichts rumliegen lassen. Nicht mal ein paar harmlose Schnecken auf dem Sofa.

Ich renne wieder runter in das mittlere Stockwerk zu den Zimmern meiner Schwestern und gucke als Erstes bei Malea rein.

Die schläft tief und fest. Wie immer. Malea kann schlafen, bis das Haus einstürzt, sagt Mama immer.

Ich lasse sie schlafen und drücke vorsichtig die Klinke von Tessas Zimmer runter.

Ah, die liegt auch in ihrem Bett. Nein, halt, Moment mal! Das sind ja gar nicht Tessas blonde Haare, die da unter der Bettdecke hervorlugen, das sind ja rötliche Haare.

»Livi!«, rufe ich und hopse erfreut zu ihr aufs Bett. Endlich habe ich sie gefunden.

»Waaaaah!«, macht Livi und richtet sich mit einem Ruck und entsetzten Augen auf.

Was ist denn los? Das bin doch nur ich? Also manche Menschen sind echt ganz schön schreckhaft!

»Kenny!«, stöhnt sie. »Ich dachte, ein Nilpferd fällt auf mein Bett!«

Ein Nilpferd? Wieso sollte denn bitte ein Nilpferd ausgerechnet in unser Haus fallen? Und überhaupt ist das doch gar nicht ihr Bett, das ist doch Tessas Bett. Das sage ich Livi.

Livi guckt sich verwirrt um. »Ach ja…«, murmelt sie. Dann grinst sie. »Und du hast in meinem Bett geschlafen, oder?«

Ich nicke. Endlich wird Livi etwas klarer im Kopf. Ein Glück. Dann kann ich ihr nämlich sagen, dass Tessa nicht da ist. Was ganz, ganz merkwürdig ist. Denn es gibt bei uns im Haus nur eine, die Malea möglicherweise schlagen kann, was das Langeschlafen angeht, und das ist  Tessa. Aber Tessa schläft nicht mehr. Weder in ihrem Bett noch woanders, denn ich habe alle Betten kontrolliert. Außer Remas Bett. Aber die braucht ihr Bett für sich allein, sagt sie immer. Und bei all dem schönen Kuschelbauch, den Rema an ihrem Körper hat, glaube ich ihr das auch.

Livi hört sofort auf zu grinsen. »Tessa ist weg?«

»Na ja, ob sie weg ist, weiß ich nicht«, sage ich, »vielleicht ist sie ja im Garten oder in der Küche oder…«

»Wie spät ist es?«, unterbricht mich Livi beinahe unfreundlich.

»Guck doch selbst«, raunze ich beleidigt zurück.

Und das tut sie.

»Zehn vor acht!«, schreit Livi laut auf. »Es ist erst zehn vor acht!«

Na und?, denke ich. Ist Livi jetzt etwa sauer, dass ich sie geweckt habe? Irgendwann wäre sie doch sowieso aufgewacht. Warum also nicht jetzt?

Aber das scheint gar nicht der Grund zu sein, warum sie schreit.

»Wenn Tessa noch im Haus wäre, würde sie um diese Uhrzeit garantiert noch schlafen!«, schreit Livi.

»Mhm«, nicke ich, denn da ist was dran. Warum Livi aber deshalb so schreien muss, verstehe ich nicht. Ich bin doch nicht taub.

»Ooooh, neiiiiin!«, macht Livi jetzt und lässt sich zurück in die Kissen sinken. »Die ist tatsächlich abgehauen! Das glaub ich doch nicht!«

Na und ich noch weniger! Ui, das ist aber interessant! Tessa abgehauen? So richtig? So mit Koffer und Verstecken in Heuschobern oder Pferdeställen und mit Schlafen hinter dunklen Tankstellen und alldem? Denn das macht  man doch so, wenn man abhaut, oder? Also im Fernsehen machen die das jedenfalls immer so.

Ich reiße die Augen auf und sehe Livi erwartungsvoll an. Ob sie noch mehr aufregende Neuigkeiten weiß?

»Ich muss sofort Dodo anrufen«, sagt Livi. Zum Glück wieder in normaler Lautstärke.

»Warum?«, frage ich. »Will die auch abhauen?«

»Wie?«, murmelt Livi. Aber sie hört mir schon nicht mehr zu, denn sie wühlt irgendwelche Adressbücher auf Tessas Nachttisch durch.

Dann guckt sie nach einem Telefon. Aber Tessas Handy ist natürlich nicht da. Ist ja klar, das hätte ich auch mitgenommen, wenn ich abgehauen wäre.

»Mist«, sagt Livi. Sie schält sich aus dem Bett und geht mit dem Adressbuch runter in den Flur, wo unser Festnetz-Telefon steht. Dann wählt sie eine Nummer.

»Dodo? Hallo Dodo, hab ich dich geweckt? Entschuldige, hier ist Livi. – Livi. – Hier ist OLIVIA!«

Meine Güte, ist Dodo blöd? Wie oft soll Livi denn sagen, wer sie ist! Ich geh lieber mal in die Küche und hol mir einen Apfel. Ich krieg Hunger.

Als ich zurückkomme, ist Livi fertig mit Telefonieren.

»Na, wollte Dodo auch abhauen?«, frage ich ganz freundlich.

Livi guckt mich verwirrt an. »Nee, wieso das denn?«

»Ich dachte, du rufst sie an, um sie das zu fragen.«

Livi grinst. »Nee, Kenny, keine Sorge.«

Wieso sollte mich das sorgen? Ist mir doch egal, ob Dodo abhaut oder nicht.

Bei Tessa ist es mir dann sooo egal allerdings nicht. Das merke ich gerade.

»Wann kommt sie denn zurück?«, frage ich vorsichtig. 

»Wer?«

»Na, Tessa!« Sind denn heute Morgen alle ein bisschen begriffsstutzig?

Livi seufzt. »Weiß nicht. – Bald. – Denke ich.« Sie nimmt jetzt auch Kurs auf die Küche. »Ich denke, wir beide sollten jetzt frühstücken und dann gehe ich wohl mal zu Tessa und werde sie besuchen.«

»Im Pferdestall?«

Jetzt guckt Livi noch verwirrter. Schade, warum brauchen meine Schwestern bloß immer so lange morgens, um richtig wach zu werden?

»Möchtest du einen Kaffee, Livi?«, biete ich hilfsbereit an. Erwachsene trinken doch immer Kaffee, wenn sie müde sind. Und Livi ist ja auch schon ziemlich groß.

»Nein, danke, Kenny«, sagt Livi. »Du weißt doch, dass ich keinen Kaffee mag. Ich nehme mir lieber ein Glas Saft. Und du? Soll ich dir einen Joghurt mit Bananen und Äpfeln und Haferflocken machen? Und dazu schönen warmen Kakao?«

»Au ja!«, sage ich. Livi ist echt lieb. Außerdem brennt ihr Kakao nie an.

Ich verstehe überhaupt nicht, wie Mama auf die Idee kommen konnte, dass ich Heimweh bekomme!






Livi
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Ist es eigentlich so, dass es in großen Familien i mmer feste Rollen für jeden gibt? Ich meine, ist es so, dass es da zum Beispiel einen gibt, der immer nur Blödsinn macht, und einen, der vielleicht gut zeichnen kann, und einen, der möglicherweise immer was Schlaues zu sagen weiß und immer so weiter. Und ist es möglicherweise so, wenn es bereits einen für den Blödsinn gibt, dass der Platz dann irgendwie besetzt ist und sich die anderen andere Rollen suchen müssen? Könnte das sein? Und wenn das wirklich so ist, wer, bitte, bestimmt dann, wer welche Rolle bekommt? Und noch was: Kann man die Rolle, die man bekommen hat, eigentlich auch mal ändern? Denn es kann doch nicht sein, dass man sein Leben lang der gleiche Mensch bleiben muss, oder? Ich glaube, ich würde mich nämlich gern ein bisschen verändern. Und ich habe das blöde Gefühl, dass meine Familie das nicht nur ziemlich erstaunen würde, sondern dass es auch gar nicht so einfach wäre, eine andere Livi bei den anderen durchzusetzen. Vielleicht ist es für die anderen um einen herum praktischer, wenn man immer der gleiche Mensch bleibt? Aber das will ich nicht!!! Ich glaube, ich will mich noch oft im Leben verändern! Immer gleich ist langweilig!
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So ein Mist! Jetzt kann ich mich auch noch um Tessa kümmern!

Warum ist es bei uns in der Familie eigentlich so, dass die Rolle der »Vernünftigen« immer an mir hängen bleibt? Das muss irgendwie damit zusammenhängen, dass alle anderen schneller »Hier« geschrien haben, als es an die Verteilung von Verrücktheiten ging. Iris und Cornelius immer vorneweg. Wie können die beiden bloß wortlos abhauen, ohne die Sache mit Tessa geradegebogen zu haben!

RrrING!

»Telefon!«, mümmelt Kenny zwischen zwei Riesenbissen Müsli.

Telefon um diese Zeit? Es ist inzwischen Viertel nach acht Uhr, Samstagmorgen, wer ruft denn jetzt an?

»Livi? Ah, gut, dass du am Apparat bist, hier ist Iris.«

»Hallo«, antworte ich schwach. War das Gedankenübertragung oder was?

»Wir sind am Flughafen«, redet Iris auf mich ein. »Ich habe ein paar Minuten Zeit, weil Cornelius gerade am Flugschalter steht und mit den Leuten wegen der Tickets verhandelt, und ich wollte dir nur sagen…«

»Verhandelt?«, unterbreche ich sie. »Was muss er denn wegen eurer Tickets verhandeln? Er hatte sie doch bereits gekauft und bezahlt.«

»Ähm, ach, na ja«, nuschelt Iris etwas verlegen, »du weißt ja, wie Cornelius ist! Er muss wohl zufällig die Ortsnamen verwechselt haben. Er hat uns leider statt nach Salzburg zwei Flüge nach Johannesburg gebucht. Ich hatte mich auch schon gewundert, wie teuer so ein Flug nach Österreich ist.«

Johannesburg? In Südafrika? Also Cornelius! Das ist doch … Ich hole tief Luft, um nicht laut loszulachen.

»Na ja«, sagt Iris, »also jedenfalls wird er wohl noch ein paar Minuten brauchen, um die Fluggesellschaft zu überreden, uns mit den Afrika-Tickets nach Österreich fliegen zu lassen.«

Nun muss ich doch ein bisschen kichern.

Iris am anderen Ende der Leitung seufzt. »Wie auch immer, Livi, ich rufe bloß an, weil ich mir ein wenig Sorgen um Tessa mache. Gestern Abend hatte sie nämlich noch einen kleinen Streit mit Cornelius und…«

Einen kleinen Streit? Na!

»…und nun fürchte ich, dass sie sich den sehr zu Herzen genommen hat. Also, da ging es wohl um diese Spanier, die sie im Sommerurlaub kennengelernt hat.« Iris macht eine vorsichtige Pause. »Weißt du davon vielleicht was?«

»Mhm«, nuschele ich. »Ich weiß, dass die dieses Wochenende kommen wollten.«

»Genau«, sagt Iris, offenbar erleichtert, dass sie mir keins von Tessas Geheimnissen verrät. »Und Cornelius war ziemlich wütend, dass er nichts davon wusste.«

»Mhm«, mache ich noch mal relativ unbestimmt.

»Was ja auch verständlich ist«, fährt Iris fort. »Es ist ja wohl nicht zu viel verlangt, dass man als Eltern wissen möchte, mit wem sich die eigenen Kinder treffen.«

Spießer!, denke ich. Halte es aber für klüger, noch ein weiteres unbestimmtes »Mhm« durch den Hörer zu schicken.

Nach vielem Hin und Her bittet Iris mich schließlich, nach Tessa zu sehen.

»Was heißt das?«, frage ich klipp und klar. Ewig dieses Wischiwaschi! »Darf Tessa die Spanier doch treffen?«

»Ach, du weißt auch schon davon«, sagt Iris statt einer Antwort. »Hat Tessa dir das erzählt?«

»Cornelius’ Stimme gestern Abend war nicht zu überhören«, erwidere ich.

»Mhm«, macht jetzt Iris peinlich berührt.

»Also«, sagt sie dann nach ein paar Schweigesekunden, »wir sind am Montagabend zurück und bis dahin sind die Spanier ja sowieso schon wieder weg, soweit ich das verstanden habe.«

»Aha«, sage ich. Und bin nicht ganz sicher, was ich jetzt verstanden habe. Heißt es, dass zumindest Iris nichts dagegen hat, wennTessa ihren Javi trifft?

Iris ringt sich dazu durch, mir zuzustimmen. »Ich denke, Cornelius war gestern Abend einfach reichlich nervös vor seinem großen Auftritt, das kann man ja verstehen.«

»Okay«, sage ich, »dann gebe ich Tessa Entwarnung, ja?«

»Halbe Entwarnung«, sagt Iris und fügt dann etwas hastig hinzu: »Ich muss jetzt Schluss machen, mein Schatz. Cornelius kommt. Und seinem zufriedenen Lächeln nach zu urteilen, dürfen wir jetzt immerhin für knapp fünftausend Euro sogar nach Österreich fliegen.«

 

Als ich wieder zurück in die Küche gehe, sehe ich, dass der Regen von gestern aufgehört hat und die Sonne scheint. Ist doch immerhin was!

Am Tisch erwartet mich Kenny mit freudigem Gesicht. »Gehen wir jetzt in den Pferdestall?«

»In welchen Pferdestall denn?«

»Na in den, im dem Tessa sich versteckt!«

Ich gucke sie verblüfft an. Was geht eigentlich in den Hirnen von siebenjährigen Mädchen vor? War ich auch mal so?

»Tessa versteckt sich doch in keinem Pferdestall«, erkläre ich langsam und geduldig. »Tessa hasst Pferde.«

»Wo dann?«, fragt Kenny.

Ich gebe mich geschlagen. »In einem Schrebergartenhäuschen«, sage ich. »Das glaube ich zumindest.«

»Und warum hast du Dodo angerufen?«

»Um sie zu fragen, wo der Schrebergarten von ihren Eltern ist.«

Plötzlich steht Malea in der Tür. »Was willst du denn in Dodos Schrebergarten?«

Ich muss grinsen. Malea hat schon wieder ihren Geheimagentenblick. Und viel Schlaf in den Augen.

»Nix«, sage ich. Muss ja schließlich nicht die ganze Familie an der Aktion Tessa beteiligt sein.

Leider sieht Kenny das anders. »Sie will Tessa beim Abhauen besuchen«, erklärt sie hilfsbereit.

»Hä?«, macht Malea und sieht nun nicht mehr sehr geheimagentig aus.

»Willst du Toast?«, versuche ich Malea schnell abzulenken. »Und wieso bist du überhaupt schon so frühmorgens auf?«

»Das blöde Telefonklingeln hat mich geweckt«, sagt sie. »Wer war das?«

»Niemand«, sage ich. »Falsch verbunden.«

»Falsch verbunden?«, wiederholt Kenny erstaunt. »Und wieso hast du dann so lange telefoniert? Ich hatte mein Müsli schon fast auf, als du endlich zurückgekommen bist.«

Himmel, warum sind meine beiden kleinen Schwestern bloß so hartnäckig neugierig?

»Hat es mit Tessa zu tun?«, fragt Malea, kneift die Augen zusammen und sieht mich so durchdringend an, dass ich es für gut möglich halte, dass sie den Krach von gestern Abend ebenfalls mitbekommen hat.

»Wann bist du denn gestern ins Bett gegangen?«, frage ich beunruhigt.

»Wieso?«, fragt Malea zurück. »Was hat das mit dem Telefon zu tun?«

»Gar nichts«, behaupte ich. »Ich meinte nur so. Weil du müde aussiehst.« Das sieht sie zwar nicht, aber ich kann es ja mal damit versuchen.

»Du bist ja schlimmer als Iris!«, schnaubt Malea verächtlich. »Ich bin überhaupt nicht spät ins Bett gegangen. Kurz nachdem du in dein Zimmer gegangen bist.«

Aha. Mehr wollte ich nicht wissen. Dann hat sie den Streit also glücklich verschlafen. Genau wie Kenny.

»Wo ist Tessa denn wirklich?«, fragt Malea.

»Schon weg«, sage ich.

»Abgehauen«, wiederholt Kenny mit Stolz in der Stimme, weil sie etwas weiß, was Malea nicht weiß.

»Abgehauen?«, haucht Malea fast ehrfürchtig und starrt mich fragend an.

»Na ja«, sage ich leichthin. »Man kann doch mal für kurze Zeit abhauen, oder?«

»Dann war sie über Nacht also gar nicht hier?«, fragt Malea.

»Doch natürlich«, protestiere ich. Schließlich kann ich das bezeugen, ich habe neben ihr geschlafen. Sie kann sich erst morgens in aller Frühe rausgeschlichen haben.

»Aber gestern Abend war sie nicht in ihrem Zimmer«, behauptet Malea, die Detektivin.

»Dann ist sie eben spät nach Hause gekommen«, gebe ich zurück. »Und jetzt wird gefrühstückt!«

»Das ist ein Wort!«, ruft eine erfreute Stimme von der Tür her. »Da komme ich ja gerade richtig!« Rema strahlt uns alle aus ihrem riesengroßen, regenbogenbunten Morgenmantel an. »Aber, du meine Güte, was macht ihr denn alle schon so früh hier an einem Samstagmorgen?«

»Wir wollen gleich Tessa beim Abhauen besuchen gehen«, strahlt Kenny zurück.

Mein Fußtritt kommt leider zwei Sekunden zu spät.

»Auaaa!«, macht Kenny und sieht mich böse an. »Was soll das? Vielleicht möchte Rema ja auch Tessa besuchen gehen.«

»Besuchen gehen?«, fragt Rema ahnungslos. »Wo ist sie denn?«

»Weg! Abgehauen!«, strahlt Kenny.

Ich gebe auf. Soll doch passieren, was will! Und wieso sollte auch ausgerechnet immer ich die Vernünftige sein in dieser Familie? Sollen sich doch auch mal andere darum kümmern, dass nicht alles komplett aus dem Ruder läuft.

»Abgehauen?«, wiederholt Rema ohne sichtbare Regung. »Na, das ist ja mal eine Abwechslung!« Und dann brüht sie sich seelenruhig ihren Kaffee auf.

»Ach, was ist das für ein schöner, ruhiger Morgen, Kinder!«, seufzt Rema zufrieden, als sie sich auf ihren Stuhl sinken lässt und den ersten Schluck aus ihrer Tasse schlürft. »Was für eine paradiesische Ruhe im Haus, nicht?« Und sie lächelt uns alle der Reihe nach zufrieden an.






Malea
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Ich mag am liebsten Rosinenbrötchen und Pfannkuchen und Croissants zum Frühstück. Kenny mag am liebsten große (die größten) Schüsseln voll mit llem möglichen Kram, also Müsli und Obst und Keksstückchen und Schokostreusel und Rosinen und Nüsse und alles, was man an leckeren Sachen so finden kann, möglichst bunt durcheinandergemischt. Livi mag am liebsten süßen Kuchen oder Zimtbrötchen. Tessa mochte auch immer Croissants und Pfannkuchen, aber jetzt behauptet sie plötzlich, dass sie die nicht mehr mag. Ich glaube allerdings, das liegt nur daran, dass sie seit ein paar Monaten alle Augenblicke zu unserer Waage im Badezimmer rennt und glaubt, dass die was anderes anzeigt, wenn sie auch nur ein klitzekleines Croissant zum Frühstück isst. Mir nur recht, bleiben mehr für mich übrig. Rema mag alles, echt einfach alles, sie mag überhaupt gerne und ausgiebig frühstücken. (Na ja, Mittagessen und Abendessen mag sie natürlich auch.) Iris und Cornelius haben jede Woche ein neues Lieblingsessen. Allerdings – vielleicht ist es auch nur Iris, die jede Woche was anderes für gesund hält und das dann sofort auch Cornelius auf den Teller legt. Aber – ich frage mich gerade – was frühstückt eigentlich James Bond am liebsten?
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Wow, kaum sind Iris und Cornelius aus dem Haus, schon passiert endlich mal was! Und – ich weiß nicht – ich habe so ein Gefühl, dass sich einige Geheimnisse in nächster Zeit klären werden!

Tessa ist weg. Wo sie ist, will Livi nicht verraten. Aber sie weiß es, das ist meerwasserklar.

Abgehauen, sagt Kenny. Aber warum, weiß sie nicht. Und Livi, die alte Sumpfnixe, schweigt.

Rema sagt, dass fast jeder im Leben irgendwann mal abhauen möchte und dass ganz und gar nichts dagegen spricht, es dann auch mal für ein Weilchen zu tun. Sie scheint viel besorgter um unsere Frühstücksvorräte zu sein.

»Sagt mal, wisst ihr, ob Iris auch genug Brötchen für das ganze Wochenende eingekauft hat?«, fragt sie und sieht uns fast ängstlich an. »Nicht dass wir am Sonntagmorgen plötzlich ohne Essen dasitzen!«

Livi grinst.

»Da gibt es gar nichts zu grinsen!«, sagt Rema und lächelt dabei aber auch ein bisschen so um die Mundwinkel herum. »Essen und trinken hält Leib und Seele zusammen. Das ist ein altes Sprichwort.«

»Beide Kühltruhen sind bis zum Anschlag voll«, sagt Livi, die extra aufgestanden ist, um Rema zu beruhigen.

»Gut, gut«, nickt Rema zufrieden, gießt sich ihre zweite Tasse Kaffee ein und kippt den Rest aus unserer Zuckerdose dazu.

Ich werde langsam ungeduldig. Was ist denn nun mit Tessa? Ist sie wirklich abgehauen? Und wenn ja, warum? Hat das vielleicht mit diesen beiden Spaniern zu tun? Ist Tessa in SPANIEN? Denn sie kann ja wohl nicht in einem blöden Schrebergarten hocken, wie Kenny behauptet. Ich  meine, welcher Mensch geht denn nur mal nach nebenan in einen Schrebergarten, wenn er so was Aufregendes wie Abhauen macht?

Aber wenn Tessa in Spanien ist, wie kann Livi sie dann besuchen gehen? Ganz klar, ich muss das Beschatten von Aurora noch ein bisschen verschieben. Tessa kann ich heute ja nun offensichtlich auch nicht beschatten. Jedenfalls nicht, bevor ich weiß, wo sie eigentlich zurzeit ist. Aber: Es sieht doch verdammt so aus, als wäre es eine ziemlich gute Idee, stattdessen Livi zu beschatten. Jawohl! Noch ein Rosinenbrötchen, und dann geht es los!

»Können wir jetzt endlich gehen?«, quengelt Kenny ungeduldig.

»Wir?«, wiederholt Livi, und es ist ganz klar, dass sie auf ein Wir nicht die geringste Lust hat.

Kenny aber tut mal wieder, als hätte sie davon nichts gemerkt. Sie nickt freudig lächelnd. Ganz so als würde Livi sie gleich zum Kettenkarussellfahren mitnehmen.

»Kenny«, sagt Livi sehr sanft, aber eindringlich, »ich glaube, es ist besser, wenn ich allein gehe.«

»Nö«, sagt Kenny ganz einfach.

Ich sage nichts und schmiere mir lieber noch ein drittes Rosinenbrötchen. Wer weiß, wie lange ich beim Beschatten unterwegs sein werde. Vielleicht sollte ich mir vorsichtshalber auch noch ein paar Süßigkeiten einstecken.

Wieso hat James Bond eigentlich nie eine Lunchbox dabei? Kriegt der keinen Hunger, wenn er stundenlang unterwegs ist?

»Rema!« Livi hat jetzt so einen Hilf-mir-bitte-Blick im Gesicht. »Kann Kenny nicht hier bei dir bleiben?«

»Natürlich kann sie«, nickt Rema freundlich. Aber mehr sagt sie nicht. Sie ist noch immer voll und ganz damit beschäftigt, den Zucker in ihrem Kaffee zu verrühren, und das kann dauern.

»Ich will aber nicht hierbleiben«, sagt Kenny.

Nun wird es interessant. Denn Livi weiß genau wie ich, dass Kenny nicht leicht aufgibt, wenn sie etwas will, und noch weniger, wenn sie etwas nicht will.

»Ach, verdammt«, sagt Livi ganz einfach, »dann eben nicht.« Und damit steht sie auf und macht sich fertig zum Losgehen.

»Es ist erst kurz vor neun«, gibt Rema zu bedenken, »wollt ihr nicht noch etwas warten mit dem Besuchengehen?«

Livi nickt. »Ich muss vorher sowieso noch ein paar Sachen fürs Mittagessen einkaufen.«

»Ah!« Rema reißt sofort die Augen auf. »Ja, das darfst du nicht vergessen! Was wollt ihr denn kaufen? Soll ich heute kochen?«

»JAAAAA!« Das war ein dreifacher Schrei. Denn es gibt wohl keinen größeren Unterschied als den zwischen Remas supertollen Gerichten und Mamas stark gewöhnungsbedürftigen Kochversuchen.

Wir einigen uns auf Kassler und selbst gemachten Kartoffelbrei mit Spiegelei und gebratenem Frühstücksspeck, ein Essen, über das Iris nicht im Traum jemals auch nur nachdenken würde. »VIEL zu ungesund!«, würde sie sagen. »Diese ungebremsten Mengen von tierischen Fetten!« Aber sehr lecker!, sage ich! Und sowieso, was interessieren mich tierische Fette?

Und dann trabt Livi ab, und Kenny und ich hängen ein bisschen im Garten herum und spielen Fußball und sehen Aurora beim Picken zu.

Knapp zwei Stunden später kommt Livi wieder, voll beladen mit Tüten, und einige davon sehen überhaupt nicht nach Supermarkt aus!

»Ja, Livi-Kind!«, ruft auch Rema. »Hast du dir etwa endlich mal was zum Anziehen gekauft?«

Denn das ist so selten wie Weihnachten am Strand.

Livi guckt ein bisschen verlegen. Trotzdem packt sie alle Tüten aus.

»Ein T-Shirt und eine Hose«, sagt sie. »Findet ihr das zu viel?«

Wir schütteln alle heftigst die Köpfe. Livi hat garantiert etwa zwanzig Kilo zu wenig Klamotten in ihrem Schrank. Man kann doch nicht jeden Tag immer nur dasselbe anziehen!

»Ich meine«, sagt Livi, »ich hätte die Sachen ja nicht unbedingt gebraucht. Wir sollten auf unserem Planeten sparsam mit den Rohstoffen umgehen und…«

»Also echt, Livi«, sage ich, »du hast sie doch nicht mehr alle.«

Da guckt Livi noch blöder. »Heißt das, du findest die Sachen hübsch?«

Ich grinse. Wenigstens versteht mich meine Schwester. »Ja, klar. Sind echt cool. Ziehst du sie gleich an?«

Livi schüttelt den Kopf. »Nee, die waren ganz schön teuer.« Sie seufzt. »Aber ich hatte so gute Laune und plötzlich solche Lust, was Verrücktes zu tun, und – ach, überhaupt!« Sie lächelt uns entschuldigend an.

Was Verrücktes? Was, bitte, soll am Klamottenkaufen denn verrückt sein? Denn wenn das tatsächlich verrückt wäre, wäre Tessa wohl in einem solch fortgeschrittenen Stadium, dass für sie kaum noch Hoffnung bestehen würde.

Als Kenny und Livi sich endlich fertig machen, um Tessa besuchen zu gehen, wo immer sie auch ist, überlege  ich, dass es doch wohl ziemlich dämlich ist, wenn ich jetzt von Hecke zu Hecke husche, um die beiden heimlich zu beschatten. Und überhaupt, James Bond beschattet die Leute auch meistens, indem er sich unter sie mischt, und nicht, indem er wie ein kleiner Hilfsdetektiv von Hausecke zu Hausecke schleicht.

»Ich komme mit«, sage ich und lächele freundlich.

Livi sieht nicht allzu erfreut aus, aber darauf kann ich keine Rücksicht nehmen. Ich will endlich wissen, was hier alles so hinter meinem Rücken vorgeht!

Es dauert ziemlich lange, bis wir zu der dämlichen Schrebergartensiedlung kommen. Anscheinend geht Livi davon aus, dass Tessa tatsächlich hier ist und nicht in Spanien.

»Und wo ist sie nun?«, frage ich, als ich die etwa fünfhundert kleinen Häuschen vor mir sehe.

Livi zuckt die Schultern. »Keine Ahnung. Aber hier irgendwo muss sie sein.«

Toll. Es dauert noch eine weitere halbe Stunde, bis bei einem der Häuser, an die wir geklopft haben, tatsächlich Tessa aus dem Fenster lugt.

»Livi! Malea! Kenny!«, ruft Tessa so erstaunt, als hätte sie uns zurzeit am Südpol vermutet. »Was macht ihr denn hier?«

»Wir kommen dich beim Abhauen besuchen«, sagt Kenny freundlich. »Können wir reinkommen?«

»Klar – äh – Moment! Ich – ähm – mache die Tür gleich auf!«, antwortet Tessa, was ich etwas merkwürdig finde. Muss sie erst aufräumen?

Das Schrebergartenhäuschen von Dodos Eltern ist netter, als ich es mir vorgestellt habe. Es ist nur ein einziger Raum, aber riesig groß mit kuscheligen Sofas. Und hinten  an der einen Wand geht eine schräge Leiter hoch, die zu einer Art zweitem Stock führt.

»Was ist da oben?«, fragt Kenny natürlich sofort.

»Betten«, sagt Tessa. Und – huch – ist sie dabei etwa gerade rot geworden?

»Kann ich mal raufgehen?«, fragt Kenny, als sie die Treppe schon halb hoch ist.

Aber plötzlich bleibt sie stehen und guckt nur blöd. Und – nanu – wird Tessa jetzt noch roter?

»Hola! Hallo!« Zwei Köpfe mit dunklen Haaren tauchen plötzlich oben auf.

Ach nee! Wer ist das denn? Ha! Das sind ja wohl garantiert Tessas Spanier! Daher die peinlich rötliche Gesichtsfarbe bei Tessa. Sie wollte die wohl vor uns verheimlichen!

Ich grinse zufrieden. Sehr schön. Das war es doch bereits wert, mitgekommen zu sein!

Oho-oho! Endlich lerne ich diese geheimnisvollen Kerle mal kennen! Und so geheimnisvoll sind sie bei näherem Hingucken gar nicht mal. Aber nett! Und zum Glück auch kein bisschen afghanisch. Obwohl ich natürlich keine genaue Vorstellung davon habe, wie man ist, wenn man Afghane ist. Höchstwahrscheinlich sind die ja auch echt nett, die Afghanen. Ich hätte es mir nur einfach ein bisschen gefährlich vorgestellt für Tessa, wenn sie dann auch mal zu denen nach Hause gefahren wäre. Denn aus Afghanistan hört man zurzeit ja leider nicht nur die allerbesten Nachrichten.

»Hola! Was für sehrrr hübsche Schwesterrrn du hast, ángel mio!«, sagt dieser Javier, während er äußerst lässig die Treppe herunterklettert.

Und ich muss sagen – ja, wirklich hola! -, allzu übel sieht der eigentlich selbst nicht aus. Aber es ist doch ein  bisschen affig, dass er Tessa ángel mio nennt. Tessa ist nun wirklich kein Engel!

Wir quatschen eine Weile über Spanien und das kleine Dorf, in dem wir in den Sommerferien waren, und dann bemerke ich eine fette Goldkette, die an Tessas braun gepudertem Hals hängt.

»Was ist das denn?«, frage ich.

Tessa nimmt das Ding strahlend ab und zeigt es uns bereitwillig. »Ein Geschenk, das Javi mir mitgebracht hat.«

»Eine Goldkette?« Livi verschluckt sich fast und sieht Javi an, als ob der nicht ganz dicht ist. »Du hast Livi diese  Kette geschenkt?«

Javier sieht äußerst zufrieden aus und nickt. »Si, si.« Was  ja, ja heißt, so viel Spanisch kann sogar ich schon.

In diesem Moment entdeckt Kenny eine große Schaukel hinter dem Haus, die von einem Baum herunterhängt. »Oh, guckt mal! Können wir rausgehen? Wer gibt mir Anschwung?«

Ich sause raus, um an der Schaukel zu sein, bevor Kenny da ist. Auf dieses langweilige Gequatsche über Goldketten und spanische Dörfer hab ich sowieso keine Lust mehr.

Javier und Ramón kommen uns lachend hinterher. Und als Kenny und ich uns beide nebeneinander auf die Schaukel quetschen, geben sie uns zusammen Anschwung. HUI! HOOOOCH! Das ist voll cool!

Livi und Tessa sind im Haus geblieben und quatschen und quatschen. Das kann ich durchs Fenster sehen. Mann, worüber haben die bloß so viel zu reden?

Livi hält immer noch die protzige Kette in der Hand und redet wie blöde auf Tessa ein, und die sieht irgendwie gar nicht mehr so glücklich aus wie eben noch. Was ist denn nun schon wieder los?

Ich springe von der Schaukel und kneife meine Augen zusammen, um besser sehen zu können. Jetzt packt Livi Tessa auch noch an der Schulter und schüttelt sie, während Tessas Augen einen irre ängstlichen Blick haben. Hat Livi ihr gerade gesagt, dass Abhauen polizeilich verboten ist? Was geht da drin bloß vor?

Ich drehe mich nach Kenny und den Spaniern um. Haben die ebenfalls bemerkt, dass Tessa und Livi da drin ganz wild am Debattieren sind?

Nö. Javier und Ramón stehen immer noch lächelnd beide hinter der Schaukel und schubsen Kenny höher und höher.

»JUCHHUUUU!«, jauchzt Kenny. »ICH FLIIIIE-GEEEEE!«

Und – oh Mist verdammter! – das tut sie dann wirklich! In hohem Bogen! Runter von der Schaukel! Warum hat dieses Schaf denn bloß plötzlich die Seile losgelassen?

»Kenny!« Ich renne zu dem kümmerlichen Häufchen auf dem Boden, das meine kleine Schwester ist. »Kenny! Hast du dir was getan?«

»Huhuhuuuuuu!«, heult Kenny. »Huuuuuuu!«

Mann, ein Glück, sie lebt noch!

»Versuch mal, deine Arme und Beine zu bewegen«, sage ich. Denn das sagt Iris auch immer, wenn eine von uns gestürzt ist.

»Huhuuuuu!«, heult Kenny und bewegt überhaupt nichts.

Nun sind auch Javier und Ramón da. »Alles okay?«

Nee, nix ist okay, die sehen doch wohl, dass Kenny heult, oder? Jungs!

Ramón versucht, Kenny vorsichtig aufzuheben. Aber davon wird das Heulen nur lauter. Also lässt er es lieber. 

Endlich kommen Tessa und Livi angelaufen. »Kenny! Was ist denn passiert?«

»Schaukel!«, heult Kenny. »Buhuhuuuu!«

Aber dann richtet sie sich plötzlich auf. »Ich war höher als der Baum, Livi!« Sie schnieft kräftig, um besser sprechen zu können. »So hoch war ich noch nie!«

»Toll«, sagt Livi trocken. »Beweg mal deine Arme und Beine.«

Gehorsam reckt und streckt Kenny nun Arme und Beine. Und fängt dabei glatt wieder an zu weinen. »Auuuiiiii!«

Tessa befühlt währenddessen ganz sanft Kennys ganzen Körper.

»Meinst du, wir müssen mit ihr ins Krankenhaus?«, fragt Livi.

Tessa schüttelt den Kopf. »Ich glaube, sie hat nur ein paar blaue Flecke.«

»Buhuuuuu!«, heult Kenny.

»Vielleicht doch lieber mal einen Arrrzt das angucken lassen?«, schlägt Javi zur Sicherheit vor.

»Dauert das lange?«, fragt Kenny und hört plötzlich auf zu heulen und sieht auch sonst nicht mehr allzu verzweifelt aus. »Ich muss nämlich auf jeden Fall heute Nachmittag zu Valeries Geburtstagsparty. Das wisst ihr doch!«

»Ach du je«, macht Livi, »das hatte ich ja total vergessen.« Sie schaut auf ihre Armbanduhr. »Dann sollten wir jetzt schleunigst nach Hause. Rema hat auch bestimmt schon das Mittagessen fertig. Und du…«, sie sieht Kenny an, »…du musst dich auf jeden Fall noch umziehen.«

»Wieso?« Kenny guckt an sich herunter und hat das Weinen inzwischen anscheinend komplett vergessen. Sie steht auf und klopft ein bisschen an sich herum. »Ich sehe total gut aus. Ich gehe so!«

»Und das Geschenk müssen wir auch noch einpacken«, sagt Livi.

Da gibt sich Kenny geschlagen. Und scheint auch ihre blauen Flecke nicht mehr zu spüren.

Wir verabschieden uns von Javier und Ramón. Echt nette Kerle eigentlich. Warum campen die nicht lieber bei uns im Garten? Groß genug ist der doch.

Bevor wir gehen, beugt sich Livi zu Tessa rüber und tuschelt etwas in ihr Ohr. »Und Tessa! Vergiss nicht… bsss … pssss!«

Tessa macht einen entschlossenen Gesichtsausdruck und nickt sehr ernsthaft. Besorgt und beinahe irgendwie erwachsen sieht sie plötzlich aus. »Nein, nein! Ich werde genau aufpassen!«

Aufpassen? Worauf? Ist das schon wieder ein neues Geheimnis? Oh, hätte bloß ich mehr aufgepasst!

Mist, warum bin ich bloß mit Kenny schaukeln gegangen? Ich wette, James Bond hätte gerochen, dass da drinnen viel interessantere Dinge vor sich gegangen sind, und hätte sich das Schaukeln für später aufgehoben und stattdessen unauffällig in einer Ecke vermutlich mit seinen Schuhbändern rumgefummelt und dabei sauber und elegant gelauscht!

Zu dumm, diese Chance habe ich verpasst. Aber dafür werde ich heute Nachmittag sehr, sehr gründlich mit dem Beschatten von Aurora beginnen. Tessa, die nur mit ihren Spaniern rummacht, ist mir viel zu langweilig. Die werde ich mal einen anderen Tag beschatten. Nein, heute ist Aurora dran. Und ich schwöre, ich werde so lange unermüdlich an ihr kleben bleiben, bis ich ihr Geheimnis aufgedeckt habe!

Ich muss nachher nur daran denken, mir genügend  Proviant einzustecken. Ich kann mich schließlich nicht von Würmern, Insekten und Körnern ernähren.

Als wir den Schrebergartenweg zum Ausgang gehen, gucken wir alle noch mal zurück und sehen ganz genau, wie Tessa im Arm von Javier hängt und ihn KÜSST! Kenny und ich müssen richtig kichern.

»Seid doch nicht so albern!«, sagt Livi.

Aber sie grinst auch. Ein bisschen. Und ein bisschen guckt sie auch besorgt. Das habe ich genau gesehen.

Warum das so ist, das werde ich schon noch rausfinden. Heute Nachmittag ist allerdings auf jeden Fall erst mal Aurora dran.






Livi
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E s gibt eine Art Tischgebet, das wir alle vor dem M ittagessen Kenny zuliebe immer noch aufsagen, das geht so: Piep, piep, piep, wir ham uns alle lieb, g uten Appetit! Und sehr oft, wenn ich das Kenny zuliebe sage, spüre ich ein klitzekleines bisschen, dass ich vielleicht gerade gar nicht wirklich ALLE lieb habe. Denn wenn Malea mir mal wieder meine letzten Süßigkeiten aus meinem Geheimversteck unter dem Bett geklaut hat, obwohl ich mir die so sehr aufgespart hatte und jeden Tag extra nur ein winziges Stückchen gegessen habe, nur damit ich noch möglichst viele Tage lang kleine Stückchen habe, und wenn ich dann sehe, wie Malea mit dicken, kauenden Backen rumläuft, während der Deckel von meinem Schuhkarton-Geheimversteck offen mitten in meinem Zimmer liegt, dann ist es wohl verständlich, dass ich sie gerade nicht ganz so sehr lieb habe. Aber heute, heute ist einer von den Tagen, an denen ich wirklich alle meine Schwestern ganz furchtbar doll lieb habe! Und das auch ganz doll spüre. Dass man eine Schwester furchtbar doll lieb hat, merkt man nämlich zum Beispiel daran, dass man sich Sorgen um sie macht oder ihr zuliebe durch die halbe Stadt trabt, obwohl man wirklich Besseres zu tun hätte, und auch sonst ganz allgemein daran, dass man sich überhaupt einfach freut, dass man viele Schwestern hat und nicht ein schrecklich langweiliges Einzelkind mit einem schrecklich langweiligen Leben ist!
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Ah, Remas Kassler ist einfach superlecker! Warum kann Iris nicht ein bisschen was von Rema lernen? Und wieso schreibt Rema eigentlich keine Kochbücher? Die würde damit garantiert sogar viel Geld verdienen. Und dann bräuchte Iris auch ihre peinlichen Liebesschmöker, von denen kein Mensch wissen darf, nicht schreiben.

Rema sagt, sie schreibe keine Kochbücher, weil die meisten Leute schon wissen, wie man Kassler und Kartoffelbrei kocht. Aber die Dinge, die Iris kocht, die kennen sie eben noch nicht.

Na ja, das ist natürlich auch kein Wunder. Wenn man Rührei mit Mandarinenstückchen mischt, ist es wohl nicht besonders überraschend, dass davon vorher noch kein Mensch gehört hat.

»Kann man Kochbücher nur schreiben, wenn man Sachen kocht, die überhaupt nicht zusammenpassen?«, fragt Kenny.

Rema lacht. »Nein, schmecken sollten die Sachen natürlich auch!«

»Aber das tun sie nicht immer bei Mama, oder?«, sagt Kenny und sieht sich vorsichtig um.

»Nee, das tun sie nicht«, pflichte ich ihr bei.

»Und warum verkauft sie dann so viele von ihren Büchern?«, fragt Kenny nicht ohne Grund.

»Das tut sie ja nicht«, mampft Malea mit vollen Backen, »sie verkauft nur viel von ihrem Liebeskitsch.«

»Von dem, von dem wir niemandem erzählen dürfen?«, fragt Kenny.

»Genau«, grinst Malea.

»Na, na!«, macht Rema und schmunzelt. »Eure Mutter ist eine kreative Frau. Und erfolgreich dazu. Und mit welcher Art Büchern sie ihr Geld verdient, ist doch im Endeffekt egal. Sie ist wirklich sehr erfolgreich. Darauf solltet ihr stolz sein!«

»Sind wir ja auch«, meint Malea. »Aber das heißt doch nicht, dass wir ihre Gerichte auch jeden Tag essen müssen oder ihre Liebesgrütze freiwillig vorm Einschlafen lesen.«

Als wir fertig sind und das Geschirr in die Spülmaschine geräumt haben, renne ich mit Kenny hoch in ihr Zimmer, um das Geschenk für Valerie einzupacken.

»Ein Buch finde ich voll langweilig«, mault Kenny. »Das Gespenst mit den roten Augen. Das ist doch Babykram.«

»Ist es nicht«, sage ich. »Das ist echt nett. Und außerdem brauchst du nun mal ein Geschenk. Ende, aus.«

Wir sind spät dran und ich will Kenny rechtzeitig bei der Party abliefern.

»Du bist doof«, sagt Kenny.

Vielen Dank. Das ist nun der Lohn dafür, dass man sich um seine Schwestern kümmert!

Apropos Schwestern. Ich war ja schon ein bisschen erstaunt, dass Tessa offensichtlich keine Zeit verloren hat, ihre Spanier gleich in ihren Schrebergarten einzuladen. Auf der anderen Seite…, ich kann verstehen, dass Tessa das Wochenende voll ausnutzen möchte, aber das, was jetzt passiert ist, mit Tessa und diesem Javi, das macht mir schon Sorgen. Ich meine, normal ist das nun bestimmt nicht. Und wenn der wirklich …

»Livi?«

»Ja, Kenny?«

»Kann ich Gummistiefel anziehen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil man zu einer Party nicht in Gummistiefeln geht.«

»Ich finde meine Gummistiefel aber schick. Und Valerie hat gestern gesagt, dass sie mir nicht glaubt, dass ich Gummistiefel mit Schmetterlingen drauf habe.«

»Ist doch egal, ob sie das glaubt oder nicht.«

»Ist es NICHT!« Kennys Schmollgesicht sieht mich trotzig an. »Ich ziehe meine Gummistiefel an!«

Mann! Wie macht Iris das bloß jeden Tag? Also ehrlich, ich kann mir nicht vorstellen, dass Malea, Tessa und ich auch mal so waren!

Ich hole tief Luft und entscheide mich dann dafür, dass es doch eigentlich egal ist, in welchen Schuhen Kenny geht. Kleine Kinder sollen vor allem glücklich sein und Spaß haben, oder etwa nicht?

Sehr zufrieden marschiert Kenny kurze Zeit später neben mir in Gummistiefeln die sonnige Straße hinunter. Als wir an Walter Walbohms Haus vorbeikommen, stutze ich verdutzt. Denn ich sehe erstaunlicherweise Malea in einem Busch hocken. Also, richtig mittendrin. Die Augen auf etwas gerichtet, was ich von hier nicht sehen kann.

Was macht sie denn da? Hat sie auch ein Schlafanzugproblem?

Ich kann nicht genau erkennen, was Malea anhat. Allerdings: Es ist fast drei Uhr! Warum sollte Malea sich mitten am Tag einen Schlafanzug angezogen haben?

Ich starre ein wenig irritiert weiter in Walter Walbohms Garten und renne um ein Haar in den nächsten Laternenpfahl. Ups!

Kenny hat Malea nicht bemerkt und ich habe sie natürlich nicht darauf aufmerksam gemacht. Sie ist vollauf damit beschäftigt, mir alle Gäste der Party aufzuzählen.

»…und außerdem noch Inge-May und Shirin und Bentje und Romy und…«

Als ich Kenny abgeliefert habe und durch eine Einkaufsstraße zurück zu unserem Haus gehe, habe ich endlich mal ein paar Minuten Ruhe. Und fange wieder an, über Tessas Javier nachzudenken.

Ich meine, bis jetzt sind das ja alles nur Vermutungen, die Tessa und ich haben. Und das muss auch gar nicht alles stimmen. Ich meine, kann ja auch alles eine gute und vernünftige Erklärung haben. Obwohl mir leider nur eine ziemlich ungute Erklärung einfällt. Und auch wenn dieser Javier auf den ersten Blick ganz okay zu sein scheint, das  wäre dann wohl doch nicht mehr lustig, sondern echt gefährlich und natürlich auch total daneben, weil …

»Hey Livi!«

Ups! Schon wieder Laternenpfahl? Nee, Gregory! Wie nett!

»Hi!«, sage ich. »Was machst du hier?«

»Einkaufen«, meint Gregory. »Ich brauche Brot und Wurst und so’n Kram.«

»Kaufst du samstags immer für deine Mutter ein?«, grinse ich. Schließlich habe ich ja heute auch statt meiner Eltern eingekauft.

»Samstags?«, grinst Gregory zurück. »Ich kaufe immer ein. Ich glaube kaum, dass meine Mutter weiß, wo bei uns in der Stadt die Supermärkte sind.«

Ich bin verblüfft. War das ein Witz oder meint er das ernst?

Er scheint es ernst zu meinen.

»Meine Mutter schläft noch«, redet Gregory weiter.

Was, um halb vier nachmittags?

»Und wenn sie aufwacht, muss sie auch schon los zum Studio.«

»Und du machst ihr dann Essen?«, frage ich erstaunt.

Gregory schüttelt den Kopf. »Nein, nein, meine Mutter isst irgendwo in einem Restaurant mit Leuten vom Fernsehen. Ich mach mir heute Abend eine Dose mit Ravioli.«

Eine Dose Ravioli! Da sind ja die abenteuerlichen Gerichte von Iris nahrhafter!

»Willst du nicht lieber bei uns essen?«, frage ich spontan.

Gregory tut mir echt leid. Seine frühe Kindheit scheint er größtenteils bei Walter Walbohm verbracht zu haben. Und jetzt hockt er jeden Abend allein vorm Computer mit irgendwelchem Dosenfutter.

»Meinst du das ernst?«, fragt Gregory und sieht enorm erfreut aus. »Deine Eltern sind doch gar nicht da, oder? Wer kocht denn?«

»Das ist ja das Gute an der Sache«, grinse ich. »Dieses Wochenende kocht unsere Rema. Du musst unbedingt kommen!«

Da strahlt Gregory über beide Backen. Und sieht plötzlich richtig nett aus. Trotz seiner grässlichen Klamotten.

»Wir könnten ja vorher noch ein paar Sachen wegen der Umwelt-AG besprechen«, schlage ich vor. »So über die ersten Aktionen und so. Vielleicht fällt uns noch was ein.«

»Unbedingt«, nickt Gregory und strahlt noch mehr.

»Und du wolltest mir doch auch diese Broschüre über die Zusammenhänge von dem Hungerproblem einiger Länder in Mittelamerika und dem Biobenzin, was aus Mais und Raps gemacht wird, zeigen«, fällt mir gerade ein.

Gregory nickt. »Ja, klar, mach ich. Das ist echt ein Hammer, du! Da fallen dir aber ehrlich die Augen aus, wenn du das liest. Die Leute denken doch garantiert, sie tun was Gutes, wenn sie den Biosprit kaufen!«

Ich nicke und schlendere glücklich mit Gregory zurück zu unserer Straße.

Über dieses Problem mit Tessa und Javier und Ramón und der Goldkette kann ich ja auch später noch nachdenken. Und überhaupt – vielleicht machen wir uns ganz unnötig Sorgen. Vielleicht klärt sich wirklich alles noch ganz harmlos auf.

Hm. Hoffentlich.

Egal, jetzt werde ich erst mal ausgiebigst mit Gregory Pläne schmieden, juchhu! Ach, irgendwie macht das Leben richtig Spaß, finde ich!






Jessa
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enn eine von uns Probleme hat und sich grässlich ühlt, tröstet uns Rema oft mit: »Kopf hoch! N ach Regen kommt auch wieder Sonne. Das ist nur eine Frage der Zeit. Was sollte sonst kommen?« »Schnee, Hagel, Gewitter«, würde Livi, ohne zu zögern, antworten. Aber wenn Rema dann ihr liebes Rema-Lächeln lächelt, fühlt man sich trotzdem irgendwie sofort besser. Ja, Rema, nach Regen (Cornelius) kam Sonne (Javi mit Geschenk), aber nun scheint wieder übelster Regen angesagt zu sein. Oder wird es sogar noch schlimmer als Regen und es hagelt plötzlich? Mein Herz fühlt sich an wie eine hilflose Erdbeere, die in einen Mixer geworfen wird und dort herumwirbelt und in Einzelteile zerhackt wird, während ihr Saft langsam ausblutet… Hilfe! Und dabei habe ich Javi doch so lieb! (Ähm, also jedenfalls vielleicht!)
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Ich sehe Javier dabei zu, wie er das Zelt, das die beiden eben vom Campingplatz geholt haben, hinten im Schrebergarten aufbaut. Er hat sich seine Jeansjacke ausgezogen, weil ihm vom Arbeiten warm geworden ist, und nun steht er da in kurzärmeligem T-Shirt, unter dem seine Muskeln sich wölben.

Ach, mir wird ganz warm im Bauch. Aber gleichzeitig  schnürt mir die Angst die Kehle zu. Wenn es nun stimmt, was Livi vermutet?

Gut, Livi mag vielleicht oft dazu neigen, eher das Negative als das Positive im Leben zu sehen, aber dieses Mal … hat sie möglicherweise recht.

»Qué pasa, mi amor? Was ist los?«, fragt Javi, der ab und zu sorgenvoll zu mir rüberguckt. Wohl, weil ich nicht gut verbergen kann, dass mir seit heute Mittag ein dicker, schwerer Felsbrocken auf der Seele liegt.

Ist er nur besorgt, weil er Angst hat, dass wir ihm und Ramón auf die Schliche kommen könnten? Oder macht er sich wirklich Gedanken um mich, weil ich so traurig aussehe?

»Ist es wegen dem Strrreit mit deinem Vaterrr?«, fragt Javi.

Ich schüttele stumm den Kopf. Ich kann ihm ja wohl nicht einfach ins Gesicht sagen, was Livi und ich fürchten. Und überhaupt würde er es doch sowieso nur abstreiten. So was gibt man doch nicht freiwillig zu!

»Javi«, fasse ich mir schließlich ein Herz, »wo hast du diese Kette her?«

»Das frrragt man nicht, mi amor!«, lacht Javi. »Aberr natürlich aus Spanien, warrrum? Ist das wichtig?«

Ja, das ist wichtig! Sogar sehr! Aber, ach, ich traue mich nicht weiterzufragen.

Aber wo soll er sie schon herhaben? Wo hat ein achtzehnjähriger Kellner und Student eine Kette her, die mindestens fünftausend Euro gekostet hat?

Ich hatte ja keine Ahnung, dass diese blöden Dinger so teuer sind.

Erst Livi hat mich darauf aufmerksam gemacht. Sie hat total entsetzt ausgesehen, als sie die fette Kette mit dem  dicken Herz-Anhänger, ebenfalls aus Gold, gesehen hat. Schneeweiß ist sie im Gesicht geworden und hat mich angeguckt, als ob die Kette verwunschen ist und meinen Hals, um den sie baumelt, gleich erdrosseln wird.

Ach, ich hatte keine Ahnung! Oder ich habe jedenfalls einfach nicht darüber nachgedacht. Ich hab mich bloß riesig gefreut, dass Javier so lieb ist, mir ein Geschenk mitzubringen.

Ich meine, wie viele Jungen hätten überhaupt an so was gedacht? Ob es aus Gold oder Plastik ist, das ist doch ganz egal.

Aber jetzt, wenn ich darüber nachdenke, ist natürlich sogar mir klar, dass es solche hammerigen Goldketten nicht für neun Euro fünfzig an jeder Ecke gibt. Diese Art Ketten, die kriegen Frauen höchstwahrscheinlich zur Hochzeit geschenkt oder so, und das wohl auch nur von Millionären. ACH!!! Wie blöd bin ich, dass ich nicht gleich darüber nachgedacht habe?

Ich habe die Kette sofort abgemacht und auf den Esstisch drinnen im Häuschen gepackt, und da liegt sie nun und wartet. Wartet, dass etwas passiert. Aber was?

»Magst du meine Kette nicht?«, hat Javier enttäuscht gefragt und echt traurig ausgesehen.

»Doch, doch«, hab ich leise gemurmelt, aber meinen Kopf weggedreht, weil ich ihm dabei nicht in die Augen sehen konnte. Ich meine, wer könnte einem Dieb in die Augen sehen?

Aber WIE sonst hätte Javi an eine solche Kette kommen können?

Außer sie ist vielleicht ein Erbstück von seiner Mutter, und nun kriege ich sie, weil er total in mich verliebt ist und bestimmt schon plant, mich später mal zu heiraten,  und deswegen kann ich die teure Kette auch genauso jetzt schon haben und …

Das ist DIE LÖSUNG!! Und dass es eine vernünftige Lösung gibt, macht mich echt gleich soooo viel glücklicher! Oh, ich könnte die ganze Welt umarmen. Aber vor allem erst mal Javier!

»Javi!« Ich laufe auf ihn zu und springe ihn einfach von hinten an.

»Hola, hola!«, lacht Javi, aber er ruckelt seinen Rücken frei, dreht sich um und sieht mich ein klein wenig prüfend an. »Ist wiederrr alles in Ordnung bei dirrr?« So ganz glaubt er mir wohl nicht, dass meine trübe Stimmung ganz plötzlich wieder verflogen ist.

Aber ich lächele ihn an, sodass er aus Spaß in die Knie geht und die Hände wie zum Gebet zu mir hochreckt und laut »Danke Himmel!« ruft.

Ich weiß natürlich, dass kein Junge meinen großen Augen widerstehen kann. Besonders nicht, wenn ich diese supercoole hellblaue Wimperntusche wie heute benutze!

Ramón lacht und zeigt uns beiden einen Vogel und Javi richtet sich auf und gibt mir einen dicken Kuss.

»Die Kette hat früher deiner Mutter gehört, nicht?«, sage ich dann und streiche mir vorsichtig meine Haare wieder zurecht. (Dass Jungen einen immer am Kopf packen müssen, wenn sie küssen wollen!)

»Meiner Mutterrr?« Javi guckt mich an, als ob ich nicht ganz dicht bin. »Wie kommst du denn auf die Idee? Natürlich nicht! Ich schenke dir doch keine gebrrrauchte Kette, mi amor! Nein, die habe ich selbstverrrständlich gekauft.« Er lächelt. »Nurrr fürrr dich!«

Ach.

Mein ganzes Lächeln fällt mir innerhalb von einer Sekunde wieder aus dem Gesicht. Gekauft? Wo er mir immer wieder erzählt, wie schwer es ihm fällt, mit seinem mageren Gehalt das nötige Geld für das nächste Semester in Barcelona zusammenzukriegen!

Total unmöglich.

Was sage ich denn jetzt nur?

»Tiarrra!«, versucht Javi mir zu schmeicheln, weil ich jetzt bestimmt wieder total düster aussehe. »Was ist heute denn nur los mit dirrr?«

Was los ist mit mir? Was los ist mit dir, ist wohl eher die Frage! Bist du ein Dieb, Javi? Wirst du noch mehr stehlen? Bist du vielleicht deswegen sogar nach Deutschland gekommen?

Denn als Livi mich ausgequetscht hat, was Javi denn genau gesagt hat und überhaupt, da hab ich ihr natürlich auch davon erzählt, dass die Jungen beide enorm interessiert an der Tatsache waren, dass unser Nachbar Walter Walbohm Goldmünzen sammelt, was ich nebenbei mal erwähnt hatte, als ich unser Haus beschrieb.

»Goldmünzen! Dio!«, hat Javier gerufen. »Was für ein toller Zufall! Mein Vaterrr sammelt auch Goldmünzen, vielleicht hat dieser Walter Walbohm eine, die ich ihm abkaufen kann. Wo wohnt er denn?«

Und ich hab mir dabei natürlich überhaupt gar nichts gedacht.

Aber als Livi mir das mit der Kette erklärt hatte, da sah das mit dem Interesse an Walter Walbohm plötzlich ganz anders aus …

Oh Javi, bitte sei kein Dieb!!! Ich möchte doch so gerne verliebt in dich sein!!! (Auch wenn ich mich dazu natürlich immer noch nicht ganz entschieden habe!)

Ich soll die Augen aufhalten!, hat Livi mir beim Abschied vorhin noch schnell zugeflüstert. Und wenn die Jungen abends plötzlich ohne mich wegfahren, dann soll ich ihr sofort Bescheid sagen. Damit sie zu Walter Walbohm rübergehen und ihn warnen kann. Für den Fall, dass Javi und Ramón dann wirklich auf dem Weg zu ihm sind, um seine Goldmünzensammlung zu rauben. Denn nach der Adresse haben sie sich ja schon supergenau erkundigt.

Also passe ich auf. Denn solange ich mit ihnen zusammen bin, können sie schließlich nichts Kriminelles tun. Ich muss eben nur verhindern, dass sie alleine irgendetwas machen.

Oh, wie kann sich ein schöner Tag nur so schnell in einen Bauchschmerzentag verwandeln!

Meine Laune steigt den ganzen Nachmittag über nicht mehr wirklich an. Kein Wunder.

Ich muss mich sogar richtig dazu zwingen, nach dem Mittagessen, das Javier und Ramón auf den Tisch gezaubert haben, mein Make-up zu überprüfen.

Dass ich es aus reiner Gewohnheit dann doch noch tue, ist allerdings ein wahres Glück, denn von meinem Silberstaub-Lidschatten ist kaum noch etwas übrig. Und – was auch immer heute noch an schrecklichen Dingen passieren mag – ich muss ja nicht hässlich wie eine Vogelscheuche dabei aussehen!

Javiers und Ramóns Laune sinkt auch ein wenig, denn ich bin reichlich wortkarg.

Ich behaupte, einfach müde zu sein, aber ich kann sehen, dass sie mir das nicht abkaufen.

Den Abend vertreiben wir uns mit Kartenspielen, obwohl wir sonst bei unseren Treffen immer nur gequatscht und gelacht haben.

Zwischendurch haben die Jungen ein paar Mal über irgendetwas ziemlich heftig auf Spanisch diskutiert. Leider reicht eine einzige Stunde Spanischunterricht natürlich noch nicht aus, um zu verstehen, worum es ging. Wollen sie am Ende früher nach Hause fahren als geplant, weil ich so muffelig bin? Oh, NEIN, das wäre doch superschade!

Oder planen sie doch ihren nächsten Raub? Denn geflüstert haben sie auch ein paar Mal. So als ob sie wirklich überhaupt gar nicht riskieren wollen, dass ich auch nur ein Wort mitkriege.

Ach, hätte Livi mich bloß nicht darauf aufmerksam gemacht, dass Javi so eine teure Kette gar nicht gekauft haben kann!

Zweimal zuckt mein Magen ängstlich zusammen, als Ramón vorschlägt, dass er und Javi doch jetzt mal diesen Walter Walbohm besuchen könnten, um ihn nach seinen Goldmünzen zu fragen. Ich könne ja hierbleiben und mich so lange ausruhen, bis sie wieder da seien.

»Oh nein«, schreie ich sofort, »das wäre echt superunhöflich. Walter ist schließlich unser Nachbar und er kennt euch überhaupt nicht. Nein, da müssen wir schon zusammen hingehen.«

Aber genau das möchte ich natürlich ganz und gar vermeiden, denn ich will kein Risiko eingehen. Also behaupte ich einfach, als Javier und Ramón dann mit mir zusammen fahren wollen, dass ich leider immer noch zu müde bin.

Um zehn Uhr schließlich sage ich, dass ich schlafen gehen werde. Ich mag einfach nicht mehr so unglücklich neben den Jungen sitzen.

Aber als ich mich auf dem Sofa in meinen Schlafsack gerollt habe und daran denke, dass mein Javi nur ein paar  Meter weiter hinter dem Haus in seinem Zelt hockt, da kriege ich solche sehnsüchtigen Herzschmerzen, dass an Einschlafen natürlich nicht zu denken ist. Ich liege nur da und starre im Halbdunkeln an die Flecken auf der Decke (die müssten dringend mal übergestrichen werden!) und seufze und sehne mich …

Ob Javi und Ramón schon eingeschlafen sind?

Ab und zu höre ich die Kirchturmuhr schlagen. Elf Uhr, halb zwölf, zwölf …

Oje, ob ich die ganze Nacht wach liegen werde? Dann habe ich morgen bestimmt grässlich hässliche Ringe unter den Augen! Schlaf, Tessa, schlaf!

Aber – ups – beinahe wäre ich wirklich weggeratzt, aber genau da höre ich spanisches Gemurmel und ein paar Flüche. Anscheinend torkeln Javier und Ramón durch den finsteren Garten und rempeln dabei ein paar Bäume oder Hausecken an.

Ich richte mich mit einem Ruck auf und spähe aus dem Fenster. Tatsächlich, da sind die Schatten von den beiden, und dann höre ich die Gartenpforte aufquietschen und – klack – den kleinen Knall, als sie wieder zufällt. Sie sind weg. Aber wohin?

Ich sprinte sofort aus dem Haus, um zu prüfen, ob das Zelt noch dasteht. Sie werden doch nicht einfach wieder zurück nach Spanien abgehauen sein, ohne sich von mir zu verabschieden?

Ah, ein Glück! Das Zelt steht noch da. Mir fällt ein kleiner Stein vom Herzen. Ehrlich, ich hätte es beinahe schlimmer gefunden, wenn Javi einfach weggefahren wäre, als wenn er ein Dieb ist.

Dieb! Schluck! Ja, das ist natürlich die zweite Möglichkeit, warum die Jungs eben weg sind. Ich meine, wo soll  man schon hingehen mitten in der Nacht? Zumindest in einer kleinen Stadt wie unserer? Da hat ja nicht mal eine Tankstelle nachts geöffnet. Also, dass Javier und Ramón nur ein Paket Taschentücher brauchen, ist keine Erklärungsmöglichkeit.

Oh, Sch…! Ich muss sofort Livi anrufen! Wo ist mein Handy!

Ich renne wieder rein und wühle in meiner Tasche. Ah, hier. Geh schon an, du dummes Ding! Was? Akku alle? Das gibt’s doch nicht! Ausgerechnet jetzt!

Was mach ich denn nun? Noch mal Sch…! Bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als zu Fuß nach Hause zu Livi zu rennen. Oh, Doppel-Sch…!






Livi
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E ins ist mal klar: Langweilig wird es in unserer F amilie nie!
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Waaaaah! Was war das denn?

Ich fahre aus dem Tiefschlaf hoch. Ist das schon wieder das kleine Nilpferd Kenny, das sich in mein Bett fallen lässt?

RRRRRrinnnnnggg! Nein, das ist unsere Türklingel.

Unsere Türklingel? Wie spät ist es denn? Wie bitte, halb eins? Wer klingelt denn um diese Uhrzeit an der Tür?

Das kann doch wohl kein normaler Besuch sein? Hilfe, also müssen es Einbrecher sein! Halt. Stopp. Moment. Klingeln Einbrecher? Ähm, wohl eher nicht, schätze ich.

Rrrrrinnnngggggg!

Uh, da scheint einer aber ganz dringend zu uns reinzuwollen.

Huch! Am Ende ist das Tessa! Am Ende rauben die Spanier gerade nebenan den armen Walter Walbohm aus!

Ich sause die Treppe runter und spähe durch den Türspion.

Ich reiße die Tür auf. »Tessa!«

»Oh, Livi! Ich konnte vor lauter Aufregung meinen Schlüssel nicht finden!«

Tessa schmeißt sich mir in die Arme und sprudelt unzusammenhängendes Zeug hervor. Ich verstehe nur so viel: Javier und Ramón haben sich heimlich aus dem Schrebergarten geschlichen, und Tessa hat jetzt natürlich den Verdacht, dass sie wirklich auf dem Weg zu Walter Walbohm sind. Und während sie durch die nächtliche Stadt rannte, hat sie sich immer wieder gesagt, wie albern das ist, weil Javier und Ramón ja auch irgendwas anderes nachts machen könnten, obwohl ihr natürlich nicht eingefallen ist, was. Aber als sie dann in unsere Straße eingebogen ist, da hat sie schon von Weitem Javiers und Ramóns Auto vor dem Haus von Walter Walbohm parken sehen. Tja, und das war’s dann mit der Hoffnung, dass sie doch was anderes machen.

»Wobei ich ehrlich nicht kapiere, wieso sie nicht etwas weiter weg geparkt haben«, bringt sie stoßweise atmend hervor, »so sieht doch jeder, dass sie hier sind.«

»Wahrscheinlich fühlen sie sich total sicher und denken, es schlafen sowieso alle«, antworte ich. »Und wahrscheinlich wollen sie danach möglichst schnell in ihr Auto springen und abhauen.«

Tessa holt tief Luft, nickt und starrt einen Moment ratlos an mir vorbei gegen Wand. Und dann fängt sie an zu weinen.

»Ach, Tessie«, sage ich tröstend und nehme sie noch mal in den Arm.

Aber für lange Umarmungen haben wir natürlich keine Zeit. Jetzt müssen wir handeln. Und zwar schnell. Und natürlich vernünftig.

Hm, was ist vernünftig, wenn man weiß, dass im Nebenhaus gerade ein Raub stattfindet?

Ich habe irgendwie so ein Gefühl, dass ich jetzt nicht gern mit Tessa allein da rübergehen möchte. Obwohl es  natürlich klar ist, dass wir genau das tun müssen, denn schließlich können wie den armen, alten Walter Walbohm nicht einfach seinem Schicksal überlassen.

»Meinst du, wir sollten Gregory mitnehmen?«, frage ich vorsichtig.

»Gute Idee«, nickt Tessa. Wahrscheinlich ist es ihr auch lieber, noch einen Jungen dabeizuhaben. Manchmal sind die ja doch recht nützlich.

Doch als Erstes rufe ich natürlich die Polizei an. Komischerweise scheinen die nicht ganz so aufgeregt zu sein, wie wir, als ich ihnen genau schildere, wieso wir den Verdacht haben, dass nebenan gerade ein Raub passiert. Sie versprechen allerdings, einen Wagen vorbeizuschicken.

Gut. Das wäre erledigt. Dann los, rüber zu Gregory.

Gregory steckt seinen Kopf aus einem Fenster im ersten Stock, als wir klingeln. Aber als er hört, worum es geht, ist er in zwei Sekunden unten. Aus seiner offensichtlich eilig übergestreiften Armeehose baumelt oben noch seine Schlafanzughose raus.

Egal. Ich bin richtig froh, Gregory neben uns zu haben. Armeehose hin oder her.

»Lasst uns durch den Garten gehen«, schlägt Gregory vor. »Das ist unauffälliger. Da können wir erst mal vorsichtig durch die Terrassentür gucken, was drinnen passiert.«

»Gut.« Tessa und ich nicken und folgen Gregory durch unseren Garten, klettern dann rüber zu Walter Walbohm und schleichen uns in gebückter Haltung langsam an sein Haus ran.

»Toooooock!« Flatter-flatter!

»Waaaah!« Huch, du meine Güte! War das so eine Art Fledermaus-Eulen-Mutation oder… etwa Aurora, auf die ich gerade fast getreten bin?

»Tock-tock-tock!«, höre ich eine vorwurfsvolle Hühnerstimme neben mir. »Tooock-tock-tock!«

»Schscht!«, macht Gregory. »Du machst ja alle auf uns aufmerksam!«

Scht? Meint er jetzt mich oder Aurora? In meinem Bauch regt sich ein kleines empörtes Grummeln.

»Da brennt Licht«, flüstert Gregory.

»Oh, Mann«, haucht Tessa.

Tatsächlich, im Wohnzimmer von Walter Walbohm brennt Licht. Um diese Uhrzeit!

Obwohl – sagte Gregory nicht mal, dass Walter immer sehr, sehr lange auf ist? Vielleicht – vielleicht sind die Spanier ja noch gar nicht im Haus? Vielleicht sitzt Walter da einsam und allein und sortiert seine Goldmünzen? Und vielleicht haben Javier und Ramón es sich doch noch anders überlegt und machen einfach einen kleinen Spaziergang bei uns in der Gegend? Hoffen kann man ja mal!

Das Grummeln im Bauch weicht einer Welle von Mitleid.

Arme Tessa! Ich schiele zu ihr rüber. Sie hockt mit schneeweißem Gesicht – was schon enorm ist unter der dicken Schicht braunem Puder! – hinter der Blumenrabatte und sieht so traurig aus, dass es mir ins Herz sticht. Was für ein Riesenpech, dass ausgerechnet der Junge, in den sie so verknallt ist, sich als ein Dieb entpuppt! Oh, warum ist das Leben manchmal so gemein? Ich wünschte, ich könnte mit einem Zauberstab alles rückgängig und aus den Spaniern ehrliche, liebe Kerle machen. Aber – Moment, nicht so voreilig – vielleicht sind sie ja überhaupt nicht bei Walter Walbohm.

Doch. Sind sie. Jetzt sehen wir es alle drei.

Javier und Ramón sitzen seelenruhig am Wohnzimmertisch von Walter, die Köpfe über irgendetwas gebeugt, das Licht angeknipst. Na, die haben Nerven!

»Aber wo ist Walter?«, wispere ich, denn ich befürchte das Schlimmste.

Gregory sieht ebenfalls beunruhigt aus. Ist ja klar, Walter ist ja fast so was wie ein Opa für ihn.

»Meint ihr…?«, fängt Tessa an. Aber ihr stehen schon wieder die Tränen in den Augen und sie redet nicht weiter.

»Unwahrscheinlich, dass Walter schon ins Bett gegangen ist«, macht Gregory eine der Möglichkeiten zunichte. »Viel zu früh für ihn, vor drei geht der nicht schlafen.«

»W…w…wo ist er dann?«, zwinge ich mich zu fragen.

Gregory runzelt die Stirn, dann guckt er Tessa an. »Hältst du es für möglich, dass die Kerle gewalttätig sind?«

Tessa sieht aus, als hätte Gregory sie geschlagen.

»Nein«, wimmert sie. Aber sehr überzeugend wirkt sie nicht.

Wo bleibt nur die Polizei?, denke ich. Wieso brauchen die denn so lange? Müssen die erst tanken, oder was?

Tessa fummelt an ihren Augen rum. Himmel, wie wichtig ist es denn jetzt, dass ihre affige Wimperntusche nicht verläuft!

»Achtung!« Gregory deutet aufgeregt zum Haus.

Dort ist Ramón jetzt vom Tisch aufgestanden und geht zur Tür zum Flur. Was hat er vor?

»Wir müssen ins Haus und Walter suchen!«, sagt Gregory. Oh, man kann sehen, wie viel Sorgen er sich macht! »Los, mir nach!«

Und schon ist er blitzschnell zum Haus vorgerobbt und fängt an, alle Fenster und Türen zu untersuchen. »Mist, Walter hat alles gründlich verriegelt.«

»Aber irgendwo müssen die Spanier doch auch reingekommen sein«, gebe ich zu bedenken.

Gregory nickt. »Vielleicht haben sie Walter mit einem Trick dazu gebracht, ihnen zu öffnen.«

Klar, denke ich, das wäre möglich. Bloß, was haben sie dann mit ihm gemacht?

Gregory wird immer unruhiger und ich werde davon angesteckt.

»Wir müssen da rein!«, wiederholt er immer wieder.

Warum kommt denn die blöde Polizei nicht?, denke ich.

Und dann scheint Gregory zum Äußersten entschlossen. »Ich schlage das Fenster ein«, meint er.

»Du spinnst«, sage ich automatisch. Aber ich weiß genau, dass das das Vernünftigste ist. Denn wir müssen unbedingt sichergehen, dass Walter nichts passiert ist.

Mit grimmigem Blick hebt Gregory jetzt einen von Walters schönen Deko-Steinen aus dem Blumenbeet auf und wirft ihn volle Granate gegen das Fenster der Gartentür von Walters kleinem Wirtschaftsraum hinten am Haus.

KLIIIIIRRRRRRR!

Wow! Voller Durchschlag! So einfach geht das, einzubrechen?

Gregory streckt einen Arm vorsichtig durch die messerscharfe kaputte Scheibe und kann nun prima den Schlüssel, der innen im Schloss steckt, umdrehen. Als wir die Klinke herunterdrücken, ist die Tür offen. Wir können hinein.

Als die Tür vom Mond ein wenig angeleuchtet wird, sehe ich, dass nicht nur die Scheibe kaputt ist, sondern auch ganz unten in der Tür ein großes Stück Holz fehlt. Sind Javier und Ramón hier eingebrochen?

Ich betrachte das Loch genauer. Es ist kreisrund und  hat etwa einen halben Meter Durchmesser. Womit hätten die Jungen so ein kreisrundes Loch sägen sollen? Und warum? Es ist doch viel zu tief am Boden, als dass man dann mit dem Arm bis ans Schlüsselloch hätte reichen können, so wie Gregory das eben gemacht hat. Hm.

»Was ist?«, fragt Gregory. »Was stehst du da und glotzt die Tür an?«

»Da!«, sage ich und zeige ihm das Loch. »Wer hat das gemacht?«

Gregory guckt ebenfalls verblüfft. »Keine Ahnung. Aber dafür haben wir jetzt echt keine Zeit, Livi.«

Schnell huscht er noch einmal von außen zum Wohnzimmer rüber, dann gibt er uns mit seinem Daumen das Okay-Zeichen.

»Der eine von euren Spaniern sitzt noch immer am Tisch«, wispert er. »Wo der andere ist, kann ich nicht sehen.« Dann betritt Gregory Walter Walbohms Haus. »Los, mir nach!«

Ich halte mich dicht hinter ihm. Das bin ich Gregory ja wohl schuldig. Kann ihn ja nicht alleine in was-weiß-ichfür-eine Situation stolpern lassen.

Ups! Stolpern? Was war das denn schon wieder?

»Ist hier irgendwo ein Lichtschalter?«, flüstere ich.

»Bist du doof?«, kommt Gregorys Stimme von vorne. »Wir können doch kein Licht machen. Dann bemerken die Spanier uns doch sofort!«

Au! Ich hole tief Luft und reibe meinen Knöchel, der an etwas Großes, Kantiges gestoßen ist, das hier mitten im Weg steht.

Tessa torkelt unsicher hinter uns her.

»Oh, Livi«, wispert sie immer wieder. »Ich wünschte, das wäre alles nicht wahr!«

Ja, das wünschte ich auch. Aber man muss nun mal den Tatsachen ins Auge sehen, finde ich. Ob es um Umweltverschmutzung geht oder um ehemals nette Spanier, die sich plötzlich als Diebe herausstellen.

Ich presse die Lippen aufeinander und bin fest entschlossen, äußerst mutig zu sein. Komme, was da wolle!

Gregory vor mir biegt jetzt in den Flur ein, an dessen Ende das Wohnzimmer liegt. Ein schmaler Lichtschein dringt aus der angelehnten Tür. Ein zweiter Lichtschein kommt aus der Küche direkt vor uns.

Gregory dreht sich um und sieht mich mit aufgerissenen Augen an. Denkt er das Gleiche wie ich? Ist Walter in der Küche? Oh Gott, ich sehe ihn schon mit einer Beule auf dem Boden liegend vor mir. Die Spanier werden doch nicht so gewissenlos sein, jemanden bewusstlos zu schlagen?

»Oh, Livi, ich will nach Hause!«, wispert Tessa hinter mir.

Zu spät! Die Küchentür wird mit einem Ruck aufgesto ßen und – Ramón kommt heraus.

Und sieht uns sofort!

Wir starren ihn sprachlos an. Was sagt man, wenn man einen Dieb auf frischer Tat ertappt?

Unbegreiflicherweise trägt Ramón ein Tablett mit einer Teekanne und drei Tassen, das gerade etwas in seinen Händen zu wackeln anfängt. Verständlich. Er ist natürlich genauso erschrocken wie wir. Aber was hat er damit vor? Will er etwa auch Teegeschirr rauben?

Mein Hirn kann den Geschehnissen nicht ganz so schnell folgen.

Ramóns Gehirn scheint ebenfalls etwas verwirrt zu sein. Denn er ist, genauso wie wir, schockgefroren. Immerhin erkennt er mich wieder.

»Livi!«, sagt er.

Dann sieht er Tessa. »Tessa!«

Und dann – dann kommt Walter aus der Küche!

Und – oh Gott! – sieht einen Moment so aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen. Doch zum Glück fängt er sich schnell wieder.

»Gregory! Livi! Und, ja Tessa! Was macht ihr denn hier?«

Tessa schiebt sich aus dem dunklen Hintergrund nach vorne. Aus ihren Augen strömen haltlos Tränen. Ihre blaue Wimperntusche hinterlässt lange Streifen auf ihrem Gesicht. Aber daran scheint sie einmal in ihrem Leben überhaupt nicht zu denken.

»Oh, Ramón!«, heult Tessa.

Aber bevor sie dem gemeinen Dieb noch um den Hals fallen könnte, kommt Javier aus dem Wohnzimmer. »Tessa, ángel mio! Was um alles in derrr Welt ist passiert?«

»Ja«, räuspert sich Walter leise neben uns. »Das würde ich auch gerne wissen. Ich meine, ist etwa passiert? Ihr seht irgendwie… verstört aus, Kinder. Ist alles in Ordnung?«

»Walter!«, haucht Gregory mit einem irren Lächeln im Gesicht, was wahrscheinlich Erleichterung ist und woran ich gerade merke, wie wahnsinnig angespannt Gregory die ganze Zeit gewesen sein muss. »Walter! Bist du okay?«

»Ich?« Walter Walbohm sieht ehrlich erstaunt aus. »Wieso sollte ich denn nicht okay sein? Du weißt doch, dass ich immer erst spät ins Bett gehe. Außerdem hatte ich noch Besuch erwartet von diesen netten jungen Männern hier, die mich heute Nachmittag angerufen haben und sehr höflich gefragt haben, ob sie einmal meine Goldmünzensammlung sehen könnten. Der Vater von Javier hier…«, Walter deutet auf Javi, »…sammelt nämlich offenbar auch. Und  wie es der Zufall will, hatte ich noch ein wunderbares Stück, das nicht allzu teuer ist. Das hat Javier gekauft und wird es seinem Vater zum Geburtstag schenken. Und den glücklichen Verkauf wollten wir gerade mit Holundertee feiern. Tja…« Er guckt uns nachdenklich an. »Mögt ihr vielleicht auch einen Schluck?«

Mein Hirn kann leider immer noch nicht richtig folgen. Obwohl ich mich mächtig anstrenge. Javis Vater? Geburtstag? Holundertee?

Auch Tessa sieht nicht viel intelligenter aus. Aber auch das scheint ihr zurzeit total egal zu sein. Sie hängt inzwischen an Javis Hals und heult und heult und heult.

Ramón scheint sich verpflichtet zu fühlen, dem völlig verdutzten Walter Walbohm auch ein bisschen zu erklären. Dass sie Tessa schon gesagt hätten, dass sie ihn gerne kennenlernen wollten. Aber dass Tessa den ganzen Nachmittag sehr merkwürdig und abweisend gewesen sei. Und dass sie deshalb auf eigene Faust Walters Telefonummer herausgesucht hätten, um ihren Besuch anzukündigen.

»Ich glaube, Kinder«, sagt Walter Walbohm schließlich, »wir sollten uns alle ins Wohnzimmer setzen. Ich hole nur noch schnell drei weitere Tassen.«

Und gerade als mein Hirn und mein Herz und mein Bauch sich entspannen wollen, da hören wir es.

»Aauuuuuuiiiiii!«

Einen Mörderschrei hören wir! Einen geradezu bestialischen Schrei! Als ob jemand aufgespießt wird! Und Javier und Ramón können damit nichts zu tun haben, denn die stehen immer noch hier direkt neben uns im Flur.

Nun wird Walter doch noch blass. »Oh, mein Gott!«

Und dann eilt er, ohne zu zögern, in die Richtung, aus der der Schrei kam.






Malea
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nsere Grundschullehrerin hatte keine Ahnung! Hühner sind echt total unberechenbare Wesen. Und früh ins Bett gehen tun sie auch nicht. Also, wenn man g ezwungen ist, Hühner zu beschatten, hat man echt ein Problem. Kein Wunder, dass James Bond bis jetzt immer nur andere Aufträge angenommen hat!
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Ah! Auuuu! Ooooh! Auuaaaa!

Hilfe!

So was Bescheuertes! Da verbringe ich einen endlosen, lausig-langweiligen Nachmittag damit, ein pickendes Huhn zu beschatten, dessen Höhepunkte die Wechsel von unserem Garten zu Walter Walbohms und zurück waren, und dann auch noch das!

Nicht genug, dass ich rein gar nichts rausgefunden habe, nein, ich habe immer noch keinen Schimmer, wo Aurora wirklich wohnt! Aber dafür weiß ich jetzt genau, dass man alle Nachschlagewerke über Hühner in die Tonne treten kann, zumindest soweit es Aurora betrifft. Denn dieses Huhn tut nicht, was ein Huhn tun sollte. Dieses Huhn ist  nicht normal! Oder warum sonst ist es mitten in der Nacht immer noch munter am Picken?

Und – glaubt man es! – jetzt pickt es auch noch an Walter Walbohms Tür herum. An einer Tür, deren Glas total zersplittert ist.

Wieso lässt der eigentlich zersplittertes Glas einfach nachts hier rumliegen, sodass sich arme, auf Knien krabbelnde Mädchen beim Beschatten gefährliche Verletzungen holen können? Das ist doch unverantwortlich! Auuuuu! Ich blute ganz bestimmt schon! Wo ist denn hier bloß das Außenlicht?

Klick. Ah, gut, endlich kann ich was sehen.

»Oh, Walter!« Ich bin so erleichtert und müde, dass ich ihm fast um den Hals falle.

Alles tut mir weh, nicht nur meine Hand, die – auuuu! – tatsächlich blutet, sondern auch meine Knie und mein Rücken vom Robben durchs Gebüsch und vom Bücken und Kriechen und überhaupt!

»Ja, Malea!« Walter guckt zu mir runter und weiß offenbar nicht, ob er lachen oder weinen soll. Also, wenn er jetzt lacht, fange ich an zu heulen.

»Und – heiliger Himmel!», ruft er. »Was ist denn mit meinem Fenster passiert?«

Ja, aber ehrlich! Nur wieso guckt er mich so an, als hätte ich damit was zu tun?

In diesem Moment tauchen noch mehr Gesichter hinter Walter auf.

Tessa? Javier? Livi? Gregory? Ramón? Was machen DIE denn alle hier?

»Ist das hier ein nächtliches Geheimtreffen?«, frage ich böse. Denn das wäre doch echt fies, wenn mir niemand was davon gesagt hätte!

Nun lacht Walter. »Nein, meine Liebe«, sagt er und schüttelt den Kopf. »Ich schwöre dir, ich habe keine Ahnung, was heute Abend los ist. Haben wir vielleicht Vollmond?«

»Tock-tock-tooock«, gackert es mit einem Mal ungerührt hinter uns und Aurora drängelt sich durch die Türöffnung.

»Tock-tock-toooock!«, macht sie und sieht erwartungsvoll zu Walter Walbohm hoch.

»Ja, Aurorachen«, sagt Walter und sieht plötzlich nicht nur erstaunt, sondern auch ziemlich verlegen aus.

Und genau da bemerke ich den riesigen Kasten gefüllt mir Stroh, der in einer Ecke des Wirtschaftsraums steht. Groß genug für etwa zehn Hühner. Und ich bemerke, dass Aurora zielsicher auf diesen Kasten zusteuert. Und – meine Güte! – mir wird schlagartig klar, dass ich soeben Auroras Geheimnis herausgefunden habe. Ich stehe, nein, wir alle stehen direkt vor Auroras Zuhause!

»Walter!«, sagt Gregory und grinst ein bisschen. »Mann, Walter! Warum hast du denn kein Wort gesagt?«

Und Walter Walbohm guckt verschämt zu Boden und wird doch tatsächlich rot.

Aber das ist doch wirklich merkwürdig. Er füttert Aurora regelmäßig, aber als wir uns vor unserem Einzug vorgestellt haben, hat er behauptet, noch nie ein Huhn bemerkt zu haben. Und als Aurora nicht mehr zu leugnen war, behauptete er immer noch, er hätte keine Ahnung, wo sie herkäme oder wem sie gehöre. Und nun wird sie nicht nur von ihm gefüttert, sondern wohnt offensichtlich auch hier. Was ist das für ein komisches Verhalten?

 

 

Eine Viertelstunde später hocken wir alle in Walters Wohnzimmer mit dampfendem, honigsüßen Tee vor uns und reden alle durcheinander. Livi hat mit Verbandszeug aus Walters Erste-Hilfe-Kasten meine blutende Schramme an  der Hand verbunden, und ich kann mich voll darauf konzentrieren, alle Puzzlestücke der merkwürdigen Geschehnisse endlich zusammenzusetzen, wie es sich für eine gute Spionin gehört.

Es stellt sich heraus, dass Tessa mit ihrer Freundin Dodo arbeitet, weil sie Geld sparen wollen, um irgendwann vielleicht mal in Spanien eine Schule besuchen zu können. Deshalb haben sie auch einen Spanischkurs angefangen, immer dienstags.

»Aber Cornelius wollte ich eigentlich noch nichts davon verraten«, murmelt Tessa und seufzt.

Warum denn nicht?, denke ich. Der fällt doch bestimmt um vor Freude, wenn er hört, dass Tessa freiwillig lernen will.

Und dann zeigt Javier die kleine Goldmünze, die er Walter gerade abgekauft hat. »Für meinen Vaterrr zum Geburtstag!«

Wie nett!, denke ich. Wir haben Cornelius noch nie eine Goldmünze zum Geburtstag geschenkt.

»Ist Gold nicht schrecklich teuer?«, frage ich. Und verstehe nicht, wieso Tessa und Livi plötzlich wieder so entsetzte Gesichter machen. (Wieso sind die überhaupt alle hier?)

»Nicht immer«, antwortet Walter Walbohm. »Diese hier hat zum Beispiel nur – darf ich das sagen, Javier?« Er wartet, bis Javier lächelt und nickt. Dann fährt Walter fort: »Die hat nur fünfundzwanzig Euro gekostet. Ist aber doch trotzdem ein sehr schönes Geschenk, oder?«

»Unbedingt«, nickt Tessa und lächelt nun wieder irgendwie erleichtert.

»Und warrrum magst du dann meine Kette nicht?«, fragt Javier daraufhin.

Doch da wird Tessa tomatenrot.

Uiiii! Jetzt wird es spannend, wetten?

Langsam und stotternd geben Livi und Tessa zu, was sie für einen schlimmen Verdacht hatten und wieso sie überhaupt heute Abend hierhergekommen sind.

Walter und die Spanier sind für einen Moment sprachlos.

Javier sagt etwas auf Spanisch, das keiner von uns versteht. Aber ich habe das Gefühl, das ist auch gut so.

»Bitte verzeih mir!«, sagt Tessa mit zittriger Stimme. »Ich war doch nur so verunsichert wegen der Kette. Ich meine, ich konnte mir nicht erklären, wo du so viel Geld herhast, um eine so dicke Goldkette zu kaufen! So viele Tausend Euro!«

Nun guckt Javi verlegen. Und weiß nicht, was er sagen soll.

»Aber Tiarrra, ángel mio«, murmelt er leise. »Das ist doch kein echtes Gold, das ist doch nur… Ich fand sie nur so schön, und da dachte ich, es ist nicht schlimm, wenn es kein richtiges Gold ist, und dass sie dirrr vielleicht trotzdem gefällt und…«

»Es ist gar kein Gold?«, quietscht Tessa auf. Und einen Moment fürchte ich, dass Tessa so gemein sein könnte zu sagen, dass sie die Kette dann gar nicht haben will.

Aber das Gegenteil tut sie.

»Oh, lieber, lieber Javi!«, ruft sie und erdrückt ihn fast mit Küssen. »Wie bin ich froh!«

Und sie scheint so enorm froh zu sein, dass Javier kaum noch Luft bekommt und bedenklich anfängt zu röcheln. Da soll einer große Schwestern verstehen!

»Wenn du so froh darüber bist«, keucht er unter ihrer Umarmung, »dann bin ich auch frrroh!« Er versucht zu  grinsen. »Und erleichtert, dass mich die nächsten Geschenke ebenfalls nicht viel Geld kosten müssen. Was bist du fürrrr ein wunderrrbarrres Mädchen, ángel mio!«

Walter Walbohm schüttelt den Kopf und lacht.

Und nachdem ich behauptet habe, dass ich in der Schule einen Aufsatz über Hühner schreiben muss und deshalb eben einen ganzen Tag lang Aurora beobachten wollte, was mir alle erstaunlicherweise abnehmen – meine Schwestern sind sooo leichtgläubig! -, da will Walter sein Teegeschirr schon wieder abräumen. Doch da hat er nicht mit Malea Bond gerechnet. Nein, so leicht entkommt er mir nicht!

»Du, Walter, warte doch mal!«, sage ich. »Dass Aurora wirklich ein Zuhause hat, das wissen wir ja nun. Aber warum?«

»Warum was?«, fragt Walter zurück, der irgendwie so aussieht, als würde er jetzt viel lieber Teetassen spülen gehen, als mit mir über Hühner zu reden.

»Warum machst du so ein Geheimnis daraus?«, frage ich geradeheraus.

Walter seufzt und überlegt. Doch dann setzt er die Tassen wieder ab und lässt sich zurück auf seinen Sessel fallen. »Also, Kinder, es ist ja schon spät und das ist eine lange Geschichte…«

»Das macht nichts«, unterbrechen ihn Livi, Gregory und ich wie aus einem Mund.

Und dann rückt er endlich raus mit der Sprache.

»Also, es ist eigentlich so, dass nicht diese beiden netten jungen Männer die Kriminellen hier sind«, fängt er immer noch etwas verlegen an, »sondern – ähm – ich.«

»DU?«, rufen wieder Livi, Gregory und ich genau gleichzeitig.

Walter Walbohm nickt. »Ja, ja, rechtmäßig verurteilt zu einer empfindlichen Geldstrafe. Und das bereits zweimal. Also bin ich sogar das, was man einen Wiederholungstäter nennt. Und wenn ich noch ein drittes Mal für die gleiche Sache verurteilt werde sollte, dann…«, er macht eine sorgenvolle Pause, »…also dann bin ich in ernsthaften Schwierigkeiten, denke ich.«

Ich hänge an seinen Lippen. Walter Walbohm hat etwas Ungesetzliches getan? Ausgerechnet er, der wirkt, als könne er keinem Gänseblümchen was zuleide tun? Das ist schwer zu glauben! Aber, wie man sieht, kann man sich oft in den Menschen täuschen!

Livi, Gregory und ich sind mäusestill und lassen Walter weitererzählen. Und auch Tessa, Javier und Ramón lauschen ungläubig.

»Es passierte das erste Mal vor zwei Jahren«, fährt Walter fort. »Ich hatte ein paar Artikel in Zeitschriften über Hühner in Legebatterien gelesen. Wisst ihr, was Legebatterien sind?« Er sieht uns fragend an.

Livi weiß natürlich, was das ist. »Da werden Hühner unter furchtbarsten Bedingungen in winzige Käfige gequetscht, nur damit die Besitzer mit möglichst wenig Aufwand möglichst viele Eier erzeugen können. Diese Hühner sind total depressiv und krank und sterben auch sehr früh, weil kein Tier unter solchen Bedingungen lange überleben könnte.«

Walter Walbohm nickt. »Ganz genau so ist es. Ich fand die Sachen, die ich da lesen musste, ganz unfassbar grausam.«

Livi nickt zustimmend und streicht sich aufgeregt ihre Haare aus der Stirn.

»Und deshalb beschloss ich«, redet Walter weiter, »mir  so eine Legebatterie einmal mit eigenen Augen anzugucken. Das rate ich übrigens jedem, der ohne schlechtes Gewissen immer noch billige Supermarkt-Eier kauft.«

Livi nickt noch zustimmender. »Und dann?«

»Es war schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte«, sagt Walter leise. »Ihr hättet die trüben Augen dieser armen Tiere sehen sollen! Ach, ich will mich gar nicht daran erinnern!« Er macht eine Handbewegung, als wolle er die Bilder wegwischen.

»Und dann?«, fragt Livi atemlos.

»Dann habe ich mich entschlossen, kriminell zu werden«, sagt Walter Walbohm, und ich begreife plötzlich, was er meint. »Ich bin nachts in diesen Tierquäler-Stall eingebrochen und habe so viele Hühner gegriffen, wie ich tragen konnte, und habe dann hier zu Hause versucht, die armen Dinger aufzupäppeln. Aber die meisten sind mir trotzdem jämmerlich eingegangen. Sie waren bereits zu krank.«

»Und Aurora ist eins, das überlebt hat?«, frage ich.

Walter Walbohm schüttelt den Kopf. »Nein, Aurora ist sozusagen der dritte Versuch. Bei den ersten beiden Einbrüchen haben sie mich jedes Mal erwischt, weil die Nachbarn, also die Leute, die vorher in eurem Haus gelebt haben, den Behörden einen Wink gegeben haben. Und Diebstahl ist nun mal Diebstahl. Auch wenn es eigentlich eine gute Tat ist.«

»Mann!«, sagt Livi und starrt Walter mit offenem Mund an.

Und da kann ich ihr nur zustimmen. Mann! Dass jemand in Walter Walbohms Alter nachts durch die Gegend schleicht und womöglich Gefängnis riskiert, um ein paar Hühner zu retten. Wow!

»Tja, das ist die Geschichte«, schließt Walter. »Und nun habt ihr es in der Hand. Bis jetzt konnte ich Aurora geheim halten. Aber, wie ich schon sagte, wenn sie mir das dritte Mal auf die Schliche kommen…«

»Das werden sie nicht!«, sage ich laut und entschieden. »Und Aurora kriegen diese gemeinen Tierquäler auch nicht wieder zurück!«

Ich versuche, mir die glücklich pickende Aurora eingepfercht mit tausend anderen kranken Hühnern vorzustellen. NEIN!

»Das ist übrigens auch der Grund, warum Aurora sich nicht so ganz artgerecht verhält. Sie hat nie gelernt, sich wie ein normales Huhn zu benehmen«, meint Walter und lächelt leise. »Sie orientiert sich mit dem Zubettgehen inzwischen an mir und denkt, dass das auch für ein Huhn die richtige Zeit ist. Ihr müsst nämlich wissen, in diesen Legebatterien sehen die Tiere ihr ganzes Leben lang kein Sonnenlicht und können kein normales Gefühl für Tag und Nacht entwickeln.«

»Mach dir bitte keine Sorgen mehr!«, sagt nun auch Livi. »Wir werden einfach von jetzt an jedem sagen, dass Aurora unser Huhn ist.«

»Und Cornelius?«, gibt Tessa zu bedenken.

»Der muss das akzeptieren!«, sagt Livi grimmig.

Ha! Manchmal ist Livi einfach nur toll! Wenn sie so richtig kämpferisch und unerschrocken und mutig ist zum Beispiel! Wie jetzt gerade!

»Das würdet ihr tun?«, fragt Walter Walbohm gerührt. »Aber machen eure Eltern denn da mit?«

»Denen sagen wir einfach nichts«, entscheidet Livi. »Woher Aurora kommt, das ist von jetzt an unser Geheimnis. Abgemacht?« Sie guckt alle nacheinander in der Runde an. 

Und irgendwie ist das ein echt toller Moment. Richtig verschwörerisch. Mein Magen kribbelt ganz glücklich.

Wir nicken alle sehr entschlossen.

»Du meine Güte«, sagt Walter Walbohm, »da muss ich wohl noch eine Riesenschachtel Krokant-Pralinen zur Feier des Abends aufmachen!«

Und dann knabbern wir teure Krokant-Pralinen und reden über artgerechte Tierhaltung, und irgendwie kann ich allmählich verstehen, dass Livi solche Sachen so unheimlich wichtig findet. Denn es gibt wirklich viele Dinge, die schieflaufen und gegen die man was tun muss. Und wenn man das gemeinsam tut, bringt das auch noch riesig Spaß! Vielleicht mache ich auch mal bei einer Umwelt-AG mit.

»Sind wir dann jetzt vielleicht so was wie Auroras Patentanten?«, frage ich und lächle.

Walter Walbohm nickt. »Sehr gerne«, sagt er beinahe feierlich, »drei so wunderbare Patentanten wären mir und Aurora eine große Ehre!«

»Gut«, nicke ich zufrieden, »dann hätten wir das ja geregelt.« Aber irgendwie fange ich jetzt doch an, ein bisschen müde zu werden …

»Das Fenster werden wir dir natürlich ersetzen, Walter«, fällt Gregory noch ein, als wir uns endlich verabschieden.

»Blödsinn!«, schnaubt Walter. »Wenn ihr nicht heute Abend hier eingebrochen wärt, würde ich mich immer noch um Aurora – und ein bisschen auch um mich – sorgen!« Er lacht freundlich. »Glaubt mir, so ein kleines Fenster ist mir die Sache dicke wert!«

Was ist Walter Walbohm doch für ein netter Kerl!, denke ich, als ich in mein Bett krabbele.

Bloß schade, dass wir Rema nichts davon erzählen dürfen!, denke ich auch noch. Denn wir haben ja streng versprochen, das Geheimnis für immer unter uns zu behalten.

Nur Kenny dürfen wie einweihen. Damit sie auch eine Patentante sein darf. Aber ich weiß, dass Kenny dichthalten kann. Auch wenn sie klein ist und wenn man sie deshalb vielleicht manchmal an das Dichthalten erinnern muss.

Und bevor ich einschlafe, denke ich noch: Gut, dass Tessa versprochen hat, morgen Abend wieder nach Hause zu kommen. Natürlich gehen einem Schwestern meistens auf die Nerven. Aber wenn sie zu lange abhauen, ist es auch nicht richtig schön, finde ich.

Aber das Beste, was mir gerade klar wird, ist: Heute Abend war ich endlich mal zur richtigen Zeit an genau dem richtigen Ort, juchhuuu! Und das fast beinahe aus reinem Zufall. Ganz genau wie James Bond. Oh, ich bin sooo gut!






Kenny

[image: 060]

Tessa ist verlie-hiept – ich glaub es pie-hiept! Noch ein Kuss – dann ist Schluss – weil Javi dann nach H ause muss!

[image: 061]

Ich hab siebzehn blaue Flecken. Hab ich genau gezählt. Obwohl Bentje gesagt hat, dass die kleinen nicht zählen, weil, die hat echt jeder und die kriegt man wahrscheinlich schon, wenn man sich im Bett nachts mal umdreht, meint Bentje.

Aber das ist natürlich Quatsch. Kein Mensch kriegt beim Schlafen blaue Flecke. Außer Bentje selber. Aber das liegt nicht daran, dass sie sich umdreht, sondern daran, dass sie ständig aus dem Bett rausfällt. Das gibt sie aber nicht zu. Ich weiß das nur, weil ich ständig einen Plumps höre, wenn ich bei ihr übernachte oder sie bei mir.

Die tollen blauen Flecke, die habe ich alle von der Riesenschaukel in dem Schrebergarten von Dodos Eltern, wo Tessa hin abgehauen ist. Puh, so hoch bin ich noch nie von einer Schaukel geflogen! Super-superhoch! Bentje war auch echt beeindruckt. Und die anderen auf der Party genauso. Sogar Valeries Mutter. Aber das mochte sie wohl nicht so richtig zeigen, denn sie sagte immer wieder: »Schön, Kenny, das haben wir ja nun ausführlich gehört. Aber wir sind doch hier, um Valeries Geburtstag zu feiern, nicht?«

Als ob so eine Kuchentafel interessanter wäre, als meine blauen Flecke anzugucken! Und als wir dann endlich mal mit den Spielen angefangen haben, war’s ja auch wirklich ein lustiger Geburtstag und wir mussten uns nicht mehr aus Langeweile gegenseitig blaue Flecken zeigen.

Sonntagmorgen. Ich gucke zum Fenster und lausche. Ob Aurora so frühmorgens schon im Garten ist?

Im Haus ist alles still. Was für langweilige Schwestern ich habe! Nie passiert was Aufregendes!

Und jetzt kann ich nicht mal selber was Aufregendes machen, weil Mama und Papa ja gar nicht da sind, und dann ist es natürlich nicht aufregend, was zu machen, weil ich ja sowieso machen kann, was ich will. Pah! Blöd!

Ob ich mal gucke, ob wenigstens Rema schon auf ist?

Ob Tessa immer noch abgehauen ist? Ob sie immer noch mit Javier knutscht? Hihihi!

Ups, Telefon! Ich werde mal schnell rangehen, sonst wacht noch eine von meinen Schwestern auf. Ich bin ja ein netter Mensch.

Ich sause runter ins Erdgeschoss. »Hallo, hier ist Kenny Martini.«

»Hallo Kendra«, sagt eine sehr vertraute Stimme, »wir sind …«

Ich rede eine Weile und verspreche, das auszurichten, was ich ausrichten soll, und dann lege ich wieder auf.

Was könnte ich jetzt machen?

Ich hüpfe wieder einen Stock höher, husche zu Livi ins Zimmer und kuschele mich zu ihr ins Bett. Bei Livi ist es immer gemütlich.

»Kennylein«, nuschelt Livi verschlafen, »was machst du denn schon wieder hier?«

»Nix«, sage ich und mummele mich unter ihre Decken, denn meine Zehen sind schon ganz kalt.

»Erzählst du mir eine Geschichte?«, frage ich leise, um Livi nicht zu doll aufzuwecken. Livi kann nämlich echt prima Geschichten erzählen.

Da lächelt Livi. Mit geschlossenen Augen tut sie das.

Doch dann öffnet sie die Augen und guckt mich an und sagt: »Soll ich dir was ganz Unglaubliches erzählen?«

Ich nicke begeistert.

»Aber es ist ein Riesengeheimnis«, sagt Livi, »und es ist wahr! Es ist eine wahre Geschichte. Meinst du, du kannst das Riesengeheimnis für dich behalten?«

»Klar«, nicke ich aufgeregt, »klar!«

Und dann lausche ich. Und Livi erzählt.

Von Walter Walbohm erzählt sie. Und dass er Hühner befreit hat, erzählt sie. Und dass wir jetzt allen Leuten sagen müssen, dass Aurora unser Huhn ist, und dass sie und Malea und Tessa das alles gestern Abend rausgefunden haben.

»Wie habt ihr das denn rausgefunden?«, frage ich verblüfft.

Livi überlegt einen kurzen Moment. »Wir sind abends noch zum Teetrinken bei Walter drüben gewesen und da hat er uns das erzählt.«

»Boh!«, mache ich. »Boh! Das muss ich gleich Bentje erzählen!«

»KENNY!«, sagt Livi da ganz laut und richtet sich halb auf. »Du hast versprochen, das NIEMANDEM AUF DER GANZEN WELT zu verraten!«

»Oh.« Ich schlucke. »Nicht mal Bentje?«

»Nein«, sagt Livi, »nicht mal Bentje. Das ist ein Geheimnis zwischen uns vieren. Okay?«

Ich überlege. Eigentlich ist das ziemlich cool. Ich hatte noch nie ein Geheimnis zusammen mit meinen Schwestern.

»Dann haben wir jetzt auch so was wie einen Geheimklub?«, frage ich. »Nur du und ich und Tessa und Malea und Aurora?«

Livi nickt. »Ganz genau so.« Dann lächelt sie. »Na ja, und ein bisschen sind natürlich auch Gregory und Walter Walbohm dabei. Aber das ist doch auch in Ordnung, oder?«

»Klar«, sage ich, »klar. Das ist gut, Livi. Das ist echt voll gut.«

Dann fällt mir noch etwas ein. »Ah, Papa hat übrigens eben gerade angerufen. Er sagt, der Auftritt mit Rainbow  war ganz toll. Und ich soll unbedingt Tessa sagen, dass er sich entschieden hat, schon heute Abend zurückzukommen, weil er sehr gerne die beiden Spanier kennenlernen möchte. Und es tut ihm leid, dass er am Freitag so streng zu ihr war.«

»Das hat er gesagt?«, fragt Livi erstaunt.

»Ja«, nicke ich. »Und dann noch irgendwas mit einem Ticket, mit dem er erst noch was für den Rückflug machen muss. Und weswegen es vielleicht doch ein kleines bisschen später werden kann. Aber das habe ich nicht richtig verstanden.«

Livi lacht. »Macht nichts, Kenny. Ach, das sind gute Neuigkeiten! Tessa wird sich riesig freuen.«

Wird sie? Ich finde nichts besonders Erfreuliches daran, dass Mama und Papa nun schon viel früher als geplant zurückkommen. Manchmal sind große Schwestern echt merkwürdig.

»Dann können wir heute Abend alle zusammen mit Iris und Cornelius essen«, sagt Livi mit leuchtenden Augen. »Du und ich und Malea und Tessa und Javier und Ramón. Und natürlich Gregory. Und Walter Walbohm laden wir auch ein.«

»Und Gregorys Mutter?«, frage ich.

»Ich bin mir sicher, dass die sowieso nicht da sein wird«, meint Livi.

»Gut«, sage ich, »dann können wir sie ja einladen.«

»Super!«, ruft Livi gut gelaunt. Was ein bisschen merkwürdig ist, denn sonst freut sich Livi kaum je darüber, dass ich sie frühmorgens wecke.

»Ich laufe gleich mal runter zu Rema und frage sie, ob sie Lust hat, zu kochen«, meint sie und springt auch schon munter wie ein Goldfisch aus dem Bett.

Also, es ist komisch mit großen Schwestern. Immer wenn man denkt, dass man jetzt genau weiß, was sie tun werden, dann tun sie plötzlich etwas ganz anderes. Aber ich mag meine großen Schwestern trotzdem echt gerne! Und natürlich unseren Aurora-Geheimklub.

Und das Beste ist: Aurora gehört jetzt richtig uns und wir haben endlich auch ein eigenes Haustier. Juchhu!

Oh, das Leben ist doch wirklich meistens ganz schön aufregend!






Kenny

Das mit all den Geheimklubs in letzter Zeit ist echt voll cool. Ich muss nur aufpassen, dass ich mir genau merke, mit wem ich was geheim habe! Puh, das ist gar nicht so einfach, ich glaube, da kann man mächtig leicht mal durcheinanderkommen!




Jessa

Wie schnell man sich etwas einreden kann, was überhaupt nicht stimmt! Und was für ein Glück, dass ich mich nun doch nicht von Javi ent-lieben muss! (Ups, wovon rede ich denn da? Ich habe mich doch noch gar nicht entschieden, ob ich überhaupt verliebt sein WILL!) Und oh, wie supernett Cornelius am Sonntagabend war! Hat Javi und Ramón im nächsten Monat für ein ganzes Wochenende zu uns eingeladen. Dann brauchen sie wenigstens nicht mehr auf den Campingplatz. Wäre ja auch zu kalt allmählich. Also, manchmal sind Iris und Cornelius doch echt coole Eltern! – Und oh, da fällt mir ein, dass ich Dodo immer noch nicht von meinem Schminktipps-Buch erzählt habe. Wo das doch so eine geniale Idee ist, dass das schnell unsere größte Einnahmequelle werden könnte! Dann bräuchten wir nie wieder über solche Sklavenarbeit wie letzten Montag in der Eisdiele nachdenken. Denn nach Spanien auswandern werden Dodo und ich unbedingt. Obwohl ich gerade denke, dass wir uns damit vielleicht noch ein bisschen Zeit lassen können. Besonders wenn Cornelius so nett ist und Javier und Ramón uns immer hier besuchen können. Und Spanisch lernen, ist wirklich ganz schön anstrengend!




Malea

Ich hab’ne Menge darüber nachgedacht, wie es kommt, dass Livi plötzlich so ein überhaupt nicht mehr miesmuscheliger Mensch ist. Kann es möglicherweise wirklich so sein, dass die Dinge und auch die Menschen immer ein klein wenig so werden, wie man sie sieht? Ich meine, die Sache mit meinem Shirt zum Beispiel. Aber auch mit Livi. Denn Gregory zum Beispiel, der hat sich ja überhaupt nicht um Livis Miesmuscheligkeit geschert, sondern ist einfach immer nur nett und freundlich zu ihr gewesen. Und was passiert? Sie wird plötzlich auch nett und freundlich zu ihm. Funktioniert das im Leben so? Braucht man die Menschen und die Dinge einfach nur anders anzusehen und zu behandeln, und dann werden sie, wie man sie sieht und haben will? Hm, interessanter Gedanke, muss das mal in nächster Zeit ausprobieren. Das wäre ja beinahe ein echter James-Bond-Trick!





Livi

Ich hab eine tolle Idee, was Gregory und ich zusammen machen könnten: Wir starten eine Aufklärungsaktion bei uns im Ort über tierquälerische Hühnerhaltung. Wir könnten Flugblätter verteilen und den Leuten von den schlechten Bedingungen der Hühner berichten. Ich glaube, die meisten Leute wissen überhaupt nicht, wie diese armen Tiere leben. Aber dass Aurora auch mal so ein unglückliches Huhn war, erzählen wir natürlich niemandem!

Ich finde es unglaublich, dass Gregory keinem einzigen Menschen von meinem peinlichen Ausflug unter unseren Rhododendron erzählt hat. Nicht mal mir gegenüber hat er das auch nur mit der kleinsten Andeutung erwähnt. Ist Gregory nur total vergesslich oder am Ende wirklich ein echter und supernetter Kerl?

Ähm, kann eine beste Freundin eigentlich auch ein Junge sein?

Ach, was für ein Glück, dass wir in dieses Haus eingezogen sind!
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